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Die geopolitische Einheit des Mittelmeerraumes 


Als Hegel vor mehr als hundert Jahren an der Berliner Uni- 
versität seine Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte 
hielt, dachte man noch nicht in Kontinenten, und die Lehre 
vom Staat als Lebewesen war ein unbekannter Begriff. 

Doch bereits in Herders „Ideen zur Philosophie der Ge- 
schichte der Menschheit" dämmern — wenn auch noch stark 
idealistisch verbrämt — die ersten Umrisse geopolitischer 
Gesamtschau. Und Hegel, der die Umgestaltung des Weltbildes 
durch die französische Revolution und den Imperialismus Napo- 
Icons miterlebt hatte, fand die richtige Synthese von Geschichte 
und Geographie, wenn er seinen Hörern die Bedeutung des 
Mittelmeerbeckens folgendermafien erläuterte: 

„Die drei Weltteile (die an das Mittelmeer grenzen) haben 
ein wesentliches Verhältnis zueinander und machen eine Tota- 
lität aus. Ihr Ausgezeichnetes ist, daß sie um das Meer herum- 
gelagert sind und darum ein leichtes Mittel der Kommunikation 
haben. Denn Ströme und Meere sind nicht als dirimierend 
(trennend) zu betrachten, sondern als vereinend. ... Für die 
drei Weltteile ist also das Mittelmeer das Vereinigende und 
der Mittelpunkt der Weltgeschichte. Griechenland liegt hier, 
der Lichtpunkt der Geschichte. Dann in Syrien ist Jerusalem 
der Mittelpunkt des Judentums und des Christentums, südlich 
davon liegt Mekka und Medina, der Ursitz des muselmännischen 
Glaubens, gegen Westen liegt Delphi, Athen und westlicher 
noch Rom; dann liegen noch am Mittelländischen Meere 
Alexandria und Karthago. Das Mittelmeer ist also das Herz 
der Alten Welt, denn es ist das Bedingende und Belebende der- 
selben. Ohne dasselbe ließe sich die Weltgeschichte nicht vor- 
stellen, sie wäre wie das alte Rom oder Athen ohne das Forum, 
wo alles zusammenkam.“ 











So sprechen wir vom mittelländischen Kulturkreis als einer 
geopolitischen Einheit, die alle Küsten und Länder Südeuropas, 
Nordafrikas und Kleinasiens umfaßt, die diesen Raum be- 
grenzen. Drei Erdteile wölben sich in lachem Bogen um diesen 
erst in den geologischen Revolutionszeiten des Tertiärs ent- 
standenen Kessel, dessen Fluten die Kontinente trennen und 
zugleich auch vereinen. Grenzscheide und Brücke — das sind 
die beiden hervorstechendsten Kennzeichen des Orbis medi- 
terraneus. Die Einheit besteht also nur scheinbar, sie ist eine 
Täuschung, die sich bei flüchtigem Beschauen des Kartenbildes 
ergibt. Denn nur im engsten Umkreis der Küstengebiete läft 
sich eine gewisse Gleichheit in Klima und Pflanzenwelt fest- 
stellen. Aber schon landeinwärts, wohin der ausgleichende Ein- 
luß der Meeresströmung nicht mehr reicht, machen sich aus- 
gesprochen kontinentale Verhältnisse bemerkbar und bestimmen 
den Charakter des Landschaftsbildes. Die physikalische Ge- 
schlossenheit der mittelländischen Okumene ist also aufs engste 
mit dem verbindenden Element des Meeres verknüpft. Nur be- 
dingt läßt sich dieses Bild auch auf die rassische und geschicht- 
liche Struktur des Mittelmeerraumes übertragen. Hier streben 
die Kräfte vielmehr auseinander, als daß sie sich zusammen- 
schliehen. Gewißs bleibt die natürliche Beschaffenheit eines Lan- 
des nicht ohne Rückwirkung auf seine Bewohner; schon der 
englische Kulturphilosoph Thomas Buckle hat erkannt, daß 
Klima, Nahrung, Bodenbeschaffenheit und allgemeiner Eindruck 
der Natur dem Menschen den Stempel der Umwelt aufprägen, 
in der er lebt. Indes schafft die Milieutheorie noch keinen 
Rassentyp; die Rasse ist vielmehr stets das primäre, ursprüng- 
lich vorhandene Element, das durch äußere klimatische und 
geographische Umstände — die sekundären Erscheinungen — 
beeinflußt und umgestaltet wird. 

Eine eigentliche bodenständige Mittelmeerrasse des Homo 
mediterraneus läßt sich eigentlich nur für die vorgeschichtliche 
Urzeit nachweisen. Autochthon scheinen jene hellhäutigen 
Langschädel der jüngeren Steinzeit gewesen zu sein, deren 
Wohnsitze sich von den Küsten Syriens und Kleinasiens über 
Nordafrika bis nach Spanien und Südfrankreich hinein erstreck- 
ten und deren Ausläufer der atlantischen Küste Westeuropas 
folgten, wo sie von den Flußmündungen aus landeinwärts vor- 
drangen. Ihren Weg kennzeichnen die Steingräber, die wir 
ebenso in Jütland und im deutschen Nordseegebiet wie in der 
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Normandie und Bretagne (Dolmen, Menhirs, Cromlechs), auf 
der Iberischen Halbinsel wie in Marokko, Tunis, Ägypten und 
Palästina finden. Aus den von den Arabern Mastabas genann- 
ten Steinsetzungen — unseren Hünenbetten — sind die Grab- 
pyramiden der Pharaonen, die Tumuli Lykiens und die gewal- 
tigen Kuppelgräber der minoisch-mykenischen Kulturperiode 
hervorgegangen. Ob die Urheimat dieser blonden Mittelmeer- 
Tasse, deren Überreste wir in den hellhäutigen und blauäugigen 
Berbern Mauretaniens und in der Urbevölkerung Korsikas, Sar- 
diniens und der Balearen zu suchen haben, der skandinavische 
Norden, die Vagina gentium, gewesen ist, die als Mutterschoß 
der Völker in späteren Zeitläufen wiederholt Europa und das 
Mittelmeerbecken befruchtet hat, soll hier unerörtert bleiben. 

Aber schon unmittelbar neben — und wohl gleichzeitig mit 
diesen vorgeschichtlichen blonden Mittelmeervölkern. treten 
andere, blutsfremde Stämme in Erscheinung, die aus östlicher 
Richtung, wahrscheinlich aus Vorderasien, westwärts gewan- 
dert sind: Albanier, Etrusker und Basken. 

Gleich erratischen Blöcken, die eine gewaltige ethnologische 
Umwälzung in den abendländischen Garten geschleudert hat, 
sind sie artfremde Volksteile geblieben, die Sprache, Rassentyp 
und Brauchtum eigenwillig durch die Jahrtausende bewahrt 
haben. 





Das hellenische Weltbild 


Kann man — wenn auch nur bedingt — wenigstens für die 
Urzeit den Begriff einer mediterranen Okumene in bezug auf 
Rasse und Kultur als gegeben voraussetzen, so ändert sich das 
Bild, sobald wir in die geschichtliche Zeit eintreten. Mit elemen- 
tarer Wucht drängt eine Völkerwelle aus dem Norden in süd- 
östlicher Richtung über den Balkan vor. Das Morgenrot der 
Geschichte erstrahlt über den Fluren Hellas’: die germanische. 
Völkerwelle der dorischen Wanderung brandet über Griechen- 
land. In Theben, Athen, Argos, Mykene, Tyrins, Sparta, 
Korinth und auf den Inseln erheben sich die wuchtigen Burgen 
der nordischen Eroberer und Kulturträger, die sich die nieder- 
rassigen Eingeborenen (Heloten!) dienstbar und zinspflichtig 
machen. Aus dem ursprünglich aus Holz ausgeführten Hausbau 
der achäischen Fürsten entwickeln sich die Marmorsäulen grie- 
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chischer Tempel, deren edle Einfalt und stille Größe selbst 
noch als Ruinen unsere Bewunderung findet. Die achäischen 
Herzoge ziehen vor Troja, erobern und besiedeln die Küsten 
Kleinasiens, spätere Kolonisten lenken ihre Schiffe westwärts, 
besetzten Sizilien (Trinakria) und fassen als Städtegründer und 
Kulturträger festen Fuß in Süditalien, das den Namen Groß- 
griechenland führt. Als seefahrende Nation gelangen sie, die 
Küsten abtastend, bis zu den Säulen des Herakles (Gibraltar); 
Marseille, das alte Massilia, ist eine Gründung der hellenischen 
Phokäer. 

Das gesamte östliche Becken des Mittelmeers von Byzanz bis 
Libyen gerät unter den Einfluß griechisch-nordischer Kultur. 
Und doch schneidet sich gerade hier das Hellenentum früh- 
zeitig mit anderen Rassen und Kulturen, setzt eine Vermischung 
und Verwischung des ursprünglichen Bildes ein. 

Bis auf das Festland des Peloponnes reicht der Einfluß der 
mineischen Kultur, in deren Schmelztiegel Kreta hamitisch- 
phönikisch-semitische Elemente zusammenfließen. Die Ionier 
an der kleinasiatischen Küste werden nicht nur kulturell, son- 
dern auch rassisch mit Lydiern und Phrygiern durchsetzt. Auf 
Sizilien prallen Hellenen mit semitischen Puniern, die aus Kar- 
thago (Tunis) kommen, zusammen. 

Aus dem Hochland von Iran schiebt sich, Land um Land 
verschlingend, der Koloß des persischen Weltreiches bis zu den 
Gestaden des Mittelmeers vor. Zwar gelingt es den Hellenen 
bei Marathon, Platiä und Salamis die drohende Invasion des 
Ostens von Europa abzuwehren, aber erst anderthalb Jahr- 
hunderte später vermag Alexander den mittlerweile erschlafften 
persischen Erbfeind endgültig niederzuringen. 

Unter der Führung der wehrhaften, rassisch unverbrauchten 
Makedonen, die in dem in ohnmächtige Kleinstaaten und eigen- 
nützige Parteien zersplitterten Griechenland dieselbe einigende 
und reinigende Mission erfüllen, die im Deutschland des 
19. Jahrhunderts dem Preufien der Hohenzollern zufiel, erlebt 
das Hellenentum seine großartigste Kraftentfaltung. Das Alex- 
anderreich schlägt die Brücke vom Abendland zum Orient, ver- 
bindet das östliche Mittelmeer mit Persergolf, Indischem Ozean 
und Rotem Meer; selbst bis in die Steppen des fernen Turki- 
stan bahnt sich griechische Gesittung siegreich den Weg. Der 
Hellenismus erschlieftt griechischer Sprache, Kunst und Kultur 
ganz Vorderasien und Ägypten bis zum Hochland von Habesch. 
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Zerfiel auch die politische Einheit des gräkomazedonischen 
Weltreiches sogleich mit dem frühen Tod seines Begründers, so 
hat die kulturelle Geschlossenheit der Diadochenstaaten doch 
noch nahezu zwei Jahrhunderte hindurch die geistige Okumene 
des Griechentums aufrechterhalten, und sie bestand selbst unter 
derOberherrschaft derRömer, und dann hat noch derByzantiner 
den Untergang der antiken Kultur überdauert, bis der Ansturm 
des Islams sie für immer hinwegfegte. 

Politisch aber blieb das Hellenentum auch in den Zeiten 
seiner größten Ausdehnung immer nur auf die östliche Hälfte 
des Mittelmeerraumes beschränkt. 


Größe und Verfall Roms 


Unterdessen entwickelte sich aus kleinsten Anfängen, un- 
beachtet von der übrigen Welt, im Herzen der Apenninen- 
halbinsel der Staat, der später das Erbe Griechenlands antreten 
und den gesamten Mittelmeerraum als geopolitische Einheit 
zusammenschweißen sollte. Frühzeitig schüttelte Rom die Fes- 
seln der Oberherrschaft etruskischer Könige ab, um in lanı 
‚samem organischem Vorschreiten ganz Italien unter seine 
rung zu bringen. Aus dem harten Ringen zwischen den Söhnen 
der ın und der afrikanisch-semitischen Weltmacht Kar- 
thago ging Rom als Sieger hervor. 

Äußere und innere Erschütterungen blieben dem jungen 
Staat nicht erspart (Gallierinvasion, Hannibal ante portas, 
Pyrrhus, soziale Umwälzungen), sie trugen aber nur dazu bei, 
die Bande nationaler Volksgemeinschaft und politischer Ver- 
bundenheit, die in dem stolzen Bekenntnis des Civis romanus 
sum ihren höchsten Ausdruck fanden, enger zu knüpfen. Die 
Niederwerfung Karthagos erschloß die gesamten Küsten des 
westlichen Mittelmeerbeckens der römischen Macht. Bereits 
wenige Jahrzehnte später begann die systematische Eingliede- 
rung des östlichen Mittelmeerbeckens in den römischen Staat. 
Aktium entscheidet — wie später Lepanto und Nayarino — 
das Schicksal der mittelländischen Welt. Zum erstenmal in der 
Geschichte ist der gesamte Mittelmeerraum in die Hand eines 
Volkes gegeben. 

Das Imperium übernimmt das Erbe der sterbenden Republik, 
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um es zielbewußit fortzusetzen und zu erweitern. In klarer Er- 
'kenntnis der vereinigenden Kraft des Mittelmeerraumes versteht 
es Rom, die vielseitigen, auseinanderstrebenden Völkerschaften 
zu einer starken, politischen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Einheit zusammenzufassen und zu verschmelzen. Es beschränkt 
sich nicht auf die Beherrschung eines schmalen Küstenstreifens, 
es erfaßt und durchdringt auch das Hinterland, indem es ganz 
Süd- und Westeuropa, weite Teile Mitteleuropas, die Balkan- 
halbinsel, Nordafrika bis zur Sahara und bis tief nach Nubien 
hinein, dazu Vorderasien bis zum Kaukasus und Zweistrom- 
land von der Interessensphäre des Mittelmeerbeckens ab- 
hängig macht. 

So wird die Urbs aeterna und mit ihr das Mittelmeer zum 
Zentrum der abendländischen Kultur, die von hier aus den 
Orbis terrarum der antiken Welt bestrahlt und befruchtet. 


” 





Mit der Unterwerfung des Ostens beginnt der Verfall. Der 
‚gesunde Kern der nordischen Rasse, die sich in den ungeheuren 
Blutopfern der jahrhundertelangen Kriege erschöpft und ver- 
blutet hat, wird durch rassenfremde Elemente zersetzt, die aus 
‚Afrika und Asien herüberdrängen. Mit Stolz rühmt sich der 
römische Adel des blonden Haares und der blauen Augen seiner 
nordischen Ahnen, aber schon unter den ersten Kaisern wird 
es Mode, das immer mehr verschwindende Naturblond durch 
Farbe und Perücken vorzutäuschen. Mit unheimlicher Schnelle 
verschlechtert sich die Rasse unter den verheerenden Folgen der 
levantinisch-syrischen Blutzufuhr. In Rom und den übrigen 
Hauptstädten des Imperiums wimmelt es von Männern und 
Frauen aller Schattierungen, die physische und moralische Ent- 
artung des Römertums schreitet unaufhaltsam fort. Semitische 
Blutzufuhr hat die einst reinnordischen Hellenen zu Levantinern 
verbastardiert — voll Verachtung schauen die Zeitgenossen 
Ciceros auf die als Gaukler und Gauner berüchtigten Graeculi 
herab. Die edle Kultur der Antike ist zu einer überspitzten Zivi- 
lisation erstarrt, hinter deren prunkvoller Fassade sich Fäulnis 
und Bestialität nur mühsam verbergen. Auch das kosmopolitisch 
‚orientierte Christentum, das die Gleichheit und Brüderlichkeit 
aller Nationen und Rassen lehrt, vermag den völkischen Verfall 
des Römerreiches nicht aufzuhalten, es beschleunigt ihn viel- 
mehr, denn die Staatsautorität wird durch die Herrschaft der 
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überstaatlichen Mächte der Kirche vollends erschüttert und 
untergraben. 

Nur dem Band einer straffen Verwaltungstechnik ist es zu- 
zuschreiben, daß dieses morsche Reich, dessen militärische Oh) 
macht sich in der Einstellung fremder Söldnerscharen deutlich 
genug zeigt, nicht schon früher auseinanderfällt. 

Endlich erliegt es dem Ansturm der aus dem Norden über 
Limes, Donau und Rhein hereinbrechenden unverbrauchten 
Germanen. 

Schon unter dem Illyrier Diokletian beginnt die Spaltung des 
Mittelmeerkreises sich vorzubereiten, bis sie unter Theodosius 
zur vollendeten Tatsache wird: das Imperium zerfällt in ein 
selbständiges West- und Ostreich. Von Konstantinopel aus ge- 
bietet der byzantinische Kaiser etwa über denselben Raum, der 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts das sterbende Osmanische 
Reich umfaßte. 

Westrom, das allmählich auf die Apenninenhalbinsel zusam- 
menschrumpft, erliegt dem Ansturm der Germanen. 

Die sterbende römische Zivilisation und das Gift der sitt- 
lichen Entartung wird den nordischen Eroberern zum Ver- 
hängnis, das weichliche Mittelmeerklima läßt ihre Kraft er- 
schlafen. Die unselige Spaltung in Arianer und Katholiken 
führt zu verheerenden Bruderkriegen innerhalb der germanischen 
Stämme und verhindert, von der überstaatlichen Kirche ge- 
schickt ausgenutzt, die Bildung eines festgefügten germani- 
schen Reiches. 

Die universalistische Reichsidee des heidnischen Imperiums 
wird von der Kirche aufgegriffen und zum Dogma von der geist- 
lichen Weltherrschaft des Papstes als des Stellvertreters Christi 
erhoben. Der Franke Karl, vom Papst zum Römischen Kaiser 
Deutscher Nation gekrönt, sucht diesen Universalismus mit 
Hilfe der Kirche zur weltlichen Staatsdoktrin zu erheben. 

Rom hatte seine Bedeutung als Mittelpunkt der abendländi- 
schen Kultur eingebüßt; auch als Residenz des Stellvertreters 
Christi vermochte die Ewige Stadt die frühere dominierende 
Stellung nicht mehr zu erlangen. 








Der Islam greift in den Mittelmeerkreis ein 


Während sich auf dem Trümmerfeld des untergegangenen 
römischen Imperiums die Überleitung der weltlichen Herrschaft 
des Cäsarismus zur geistlichen Hegemonie des Papsttums voll- 
zicht und damit die Orientalisierung des Abendlandes ihren 
Anfang nimmt, greift eine neue Potenz bestimmend und gestal- 
tend in die Geschichte des Mittelmeerkreises ein. 

Noch einmal erlebt die Welt eine Wiedergeburt der alexandri- 
nischen Okumene. An der äußersten Peripherie des ehemaligen 
Alexanderreiches wird eine neue Lehre geboren, die den alten 
universalen Fanatismus des Orients erneuert und zum revolutio- 
nären Prinzip erhebt. In den Wüsten Arabiens bildet sich eine 
Lehre, der die Kraft innewohnt, Länder und Völker vom Ge- 
stade des Atlantischen Ozeans Bis zum Indus auf religiöser und 
weltanschaulicher Basis zu einer Interessengemeinschaft und 
politischen Einheit zuammenzuschweißen. 

Die Subjektivität des Islams duldet keine anderen Götter und 
partikularistischen Eigenbröteleien neben sich. Sie strebt die 
Totalität des Staates, verankert in der Lehre des Korans, an, 
und so muß sie folgerichtig erst alle trennenden Mauern nieder- 
reißen, die sich ihrer Ausbreitung hindernd und hemmend ent- 
gegenstellen. 

Den Bahnen des Alexanderzuges folgend, unterwerfen die 
Nachfolger des Propheten in wildem Ansturm Syrien und ganz 
Vorderasien. Das Perserreich der Sassaniden erliegt den Heeren 
der Kalifen, und über Basra als Eckpfeiler schlagen die Araber 
die Brücke vom Abendland zu den Gestaden Indiens, damit 
aufs neue die von Alexander eröffneten Handelsstrafien nach 
dem Fernen Osten erschließend. 

Mit der politischen Expansion des Islams verlagert sich auch 
der Schwerpunkt der arabischen Macht aus dem geopolitisch 
schr ungünstig gelegenen Hochland von Mekka und Medina 
nordwärts in das fruchtbare Jordantal. Die Omajjaden schlagen 
ihre Residenz in der syrischen Hauptstadt Damaskus auf. Damit 
ist die Verbindung mit dem östlichen Mittelmeerbecken her- 
gestellt und die Eingliederung des islamischen Staates in die 
Zielrichtung der Mittelmeerpolitik bedingt. 

Es beginnt die Loslösung des ehemals christianisierten vorder- 
asiatischen Raumes aus dem Kulturkreis des Abendlandes. Die 
hellenistisch-römische Okumene, die unter dem Zepter der byzan- 
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tinischen Kaiser mehr als geistige denn als politische Einheit 
fortbestand, löst sich auf und fällt an den Orient zurück, dessen 
Vorposten bereits an den Dardanellen stehen. 

Aber auch im Westen tastet sich der Islam immer weiter an 
der Peripherie des Mittelmeeres entlang. Die Spaltung der nord- 
afrikanischen Christen in die einander bis aufs Messer befehden- 
den Parteien der Monophysiten und Diphysiten erleichtert den 
Arabern den Sieg. Mit der Eroberung Alexandrias, der letzten 
geistigen Hochburg der Antike, bemächtigen sie sich Agyptens. 
In raschem Siegesluge sprengen ihre Reiter durch die 
Cyrenaika, Tunis, Algier und Marokko, das gesamte Gebiet 
der alten römischen Provinz Afrika wird eine Beute der 
Mohammedaner. 

Eine straffe verwaltungstechnische Organisation gliedert die 
unterworfenen Länder und Völker in den arabischen Kultur- 
kreis ein; eine achtunggebietende Seemacht sichert die lang- 
gestreckten Küsten Nordafrikas und bereitet neue Erobe- 
rungen vor. 

Der Schlagkraft des revolutionären Fanatismus, dem der 
Islam seine rasche Ausbreitung verdankte, konnte das christ- 
liche Abendland kein gleichwertiges Gegengewicht entgegen- 
stellen. Das Einheitsgefühl der abendländischen Welt war er- 
loschen, die Schicksalsgemeinschaft des Mittelmeerraumes hatte 
sich seit dem Fehlen einer zentralen Reichsgewalt aufgelöst. 
Die Wogen der Völkerwanderung sind noch nicht verebbt, ein 
neuer Staatsgedanke hat sich noch nicht aus dem Chaos’ des 
Krieges aller gegen alle herausgebildet. 

Verhängnisvoll erweist sich jetzt die Spaltung des‘ Mittel- 
meerraumes in zwei auseinanderstrebende Hälften, die einander 
innerlich fremd geworden sind: im Westen dominiert die latei- 
nische Sprache und die römische Kirche, während der Osten im 
Zeichen des Griechentums und der orthodoxen Kirche ein dem 
Abendland abgewandtes Eigenleben führt. 

Byzanz, das im Kampf mit den Persern den größten Teil 
seiner vorderasintischen Besitzungen verloren hatte und jetzt 
im wesentlichen nur noch auf die allerdings eine völkische 
Einheit darstellende Balkanhalbinsel und die unter Justinian 
zurückgewonnenen Exarchate in Unteritalien, Sizilien undNord- 
afrika beschränkt war, erkannte die furchtbare Gefahr, die dem 
abendländischen Mittelmeerraum von dem nach Westen vor- 
drängenden Islam drohte, und suchte ihr tatkräftigen Widerstand 
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entgegenzusetzen. Ostrom hatte zuerst den Anprall der Araber 
aufzufangen; es war dazu nur in der Lage, wenn ihm die Bei- 
legung der Kirchenstreitigkeiten mit Rom und die Befriedung 
der Nordgrenzen des Reiches gegen die unruhigen slawischen 
und bulgarischen Völkerschaften gelang. 

Die Streitigkeiten über die Nachfolge, die im Jahre 656 nach 
dem Tode des Kalifen Othman ausgebrochen waren, benutzte 
Kaiser Konstantin II, um sich zum Waffengang mit den Ara- 
bern vorzubereiten. Sein energisches Durchgreifen führte — 
wenigstens vorübergehend — zu einer Wiederherstellung der 
Kircheneinheit zwischen Rom und Byzanz. Ein wesentlicher 
Schritt zur Vereinigung der zerrissenen abendländischen Oku- 
mene war damit getan; der nächste wäre der nationale und 
politische Zusammenschluß mit Italien gewesen. Konstantins 
Streben ging dahin, Rom wieder zur Hauptstadt des neuerstan- 
denen Imperiums zu machen. Sein romantischer Geist träumte 
davon, ein zweiter Augustus, ein Restitutor orbis, zu werden. 
Aber um dieses hohe Ziel zu erreichen, hätte es militärischer 
Erfolge gegen die äußeren Feinde bedurft. Sie blieben dem 
Kaiser versagt. 

Schon hatte er seine Residenz vom Goldenen Horn nach 
Syrakus verlegt, wo er Heer und Flotte zum Kampf gegen die 
in Tunis und Ägypten eingedrungenen Araber rüstete, da 
brachen die Langobarden in die Reichsgrenzen ein, und der 
Kaiser mußte seine Heeresmacht durch die Führung eines Zwei- 
frontenkrieges zersplittern. Konstantin war dieser doppelten 
Kraftprobe nicht gewachsen. Er konnte die Langobardeninvasion 
nicht aufhalten, und seine an die Küste Karthagos entsandte 
Flotte vernichtete der Sturm. Trotz dieser Mißerfolge plante 
der Kaiser einen neuen Kriegszug gegen die Araber, als ihn 
im Bade der Dolch eines Mörders traf (667). 

Mit seinem Tode zerbrach die kaum wiederhergestellte christ- 
liche Einheit aufs neue, und eine südwärts strebende germanische 
Völkerwelle trug Verwirrung und Anarchie in den Mittelmeer- 
raum. Diese innere Ohnmacht und Zersplitterung erleichterte 
das Vordringen des Islams, der gewiß mül 
Mittelmeerraum erobert hätte, wäre die mi 
des Kalifenreiches nicht durch beständige Bürgerkriege und 
Aufstände im Innern geschwächt worden. In den Reihen der 
Mohammedaner herrschte ebensowenig Einigkeit wie unter den 
Christen. Aliden und Abbassiden lagen in beständiger Fehde 
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mit der herrschenden Dynastie der Omajjaden. Ungetreue Statt- 
halter der entfernten Grenzprovinzen verweigerten den Kalifen 
die Treue, gründeten eigene Staaten oder schlossen sich den 
Empörern an. 

Diese Anarchie im Innern band den Kalifen die Hände und 
machte es ihnen immer wieder unmöglich, zu einem entscheiden- 
den Schlag gegen das griechische Kaisertum auszuholen, das 
immer noch den Raum der heutigen Türkei in Kleinasien be- 
hauptete. Es ist daher eine erstaunliche militärische Leist 
daß es dem Kalifen Walid 1. unter diesen hemmenden Um: 
den gleichwohl gelang, die Macht des Islams im äufersten 
Westen zu erweitern und die Umklammerung des Mittelmeeres 
bis zu den Pyrenäen zu vollenden. 








Die Araber erobern Spanien 


Nach der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern, durch die 
die Gefahr einer Überflutung Europas durch die mongolischen 
Hunnen abgewendet wurde, hatten die Westgoten die Grenzen 
ihres südfranzösischen Reiches von Tolosa (Toulouse) bis zu 
den Säulen des Herkules erweitert. 

‚Schon vorher. war die ehemalige. römische Provinz Hispania 
eine Beute der germanischen Sueben (Schwaben) geworden. Sie 
hatten das entvölkerte Land besetzt und ein germanisches Reich 
errichtet, das sich über die ganze Pyrenäenhalbinsel erstreckte. 
Dem Ansturm der militärisch besser geschulten Goten waren 
sie indes nicht gewachsen; sie wurden von König Eurich besiegt 
und in die äuferste Westecke Spaniens verdrängt, wo sie sich 
im Gebiet des heutigen Galicien als selbständiger Staat be- 
haupten konnten. 

Die Goten erhoben Toledo zur Hauptstadt ihres Reiches, ver- 
teilten das Land unter ihre Krieger und errichteten einen fest- 
gefügten germanischen Staat, der mit dem Gotenreich Theode- 
richs in Italien in enger Fühlung blieb. Die beiden Völker eines 
Stammes leisteten einander Waffenhilfe im Kampfe’gegen Chlod- 
wigs Franken und gegen die Byzantiner, die von den Balearen 
aus immer wieder die spanische Küste zu behaupten suchten. 

Fast schien es, als würde es den Goten gelingen, von Spanien 
und Italien aus das westliche Mittelmeerbecken zu beherrschen 
und Westeuropa dem Germanentum zu erhalten. Solange die 
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‚Goten sich zur Lehre des Arius bekannten, hielten sie auch an 
ihrer Sprache und an den Tugenden der nordischen Krieger 
fest, denen das verrottete Römerreich erlegen war. Die Goten 
übernahmen wohl die römische Zivilisation, die sie in Spanien 
antrafen, entwickelten diese aber selbständig im germanischen 
Geiste weiter, indem sie nordisches Gesetz und Brauchtum 
einführten. 

Gesund und lebensfähig entwickelte sich das Germanentum 
unter der heißen Sonne Spaniens, bis Geistlichkeit und König- 
tum sich dem Katholizismus anschlossen. Von diesem Augen- 
blick an verleugneten die Goten ihre germanische Art; die latei- 
nische Sprache verdrängte die gotische, römische Kleidung und 
Sitte bürgerten sich ein und mit ihnen Lasterhaftigkeit und 
Sittenverderbnis. Die Goten wurden Romanen und besiegelten 
‚damit selber ihr Schicksal. 

Noch einmal suchte König Wamba (672—680) das bereits 
entartete Heer zu reorganisieren und eine starke Flotte zur Ver- 
teidigung der Küsten gegen die von Afrika herüber drohende 
arabische Gefahr zu bauen, doch der Verfall war nicht mehr 
aufzuhalten. Mächtiger als das Königtum wurde die Kirche, 
deren überstaatliche Macht das Reich beherrschte. Die Rechte 
des Klerus, unter dem sich viele getaufte Juden befanden, wur- 
den zum Nachteil der königlichen Gewalt erweitert, und statt 
‚das Schwert umzugürten, hüllten sich die Könige in die Mönchs- 
kutte und zogen sich hinter Klostermauern zurück. Die Kirche 
raffte ungeheuren Reichtum zusammen, während das Volk ver- 
armte. Aus chemals freien germanischen Bauern auf eigener 
Scholle wurden zinspflichtige Knechte und Hörige reicher 
Klöster und Bischöfe. Sittenverderbnis und Korruption unter- 
gruben die gesunde Kraft des gotischen Volkstums. Der Ver- 
such, die zahlreichen in Spanien ansässigen Juden gewaltsam 
zum Christentum zu bekehren, führte zu deren Abwanderung 
nach Nordafrika, wo sie die bis nach Marokko vorgedrungenen 
Araber zum Kampf gegen die Goten aufhetzten. Schon rüstete 
der arabische Feldherr Tarik ein gewaltiges Heer, das er über 
die nach ihm benannte Straße von Gibraltar hinüber nach 
Spanien führte. Statt sich zu geschlossener Abwehr der islami- 
schen Gefahr zusammenzuschließen, herrschte im Gotenreich 
Empörung, Uneinigkeit und Anarchie. In aller Eile raffte der 
eben erst auf den Thron gelangte König Roderich sein Heer 
zusammen, um den Einfall der Araber abzuwehren. Am Salada 
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(Wadi Bekka), bei Xeres de la Frontera, unweit Cadix, prall- 
ten am 26. Juli 711 Abendland und Morgenland zusammen. 
Roderichs Mannen kämpften tapfer bis zum letzten Atemzug; 
das germanische Schwert hat dem Gegner den Sieg nicht leicht 
‚gemacht. Verrat scheint die Schlacht zugunsten der Araber ent- 
schieden zu haben. König Roderich und seine Recken blieben 
auf der Walstatt; das entartete Volk besaß nicht mehr die 
Kraft, sich gegen die rassenfremde Invasion zu erheben. Eine 
Stadt nach der andern öffnete ohne Kampf dem Sieger ihre 
Tore; nur im Norden, in den Pyrenäen und in den Bergen der 
Biskaya behaupteten gotische Edelinge hinter den festen 
Mauern ihrer Burgen noch eine Zeitlang ihre Unabhängigkeit. 

Eine einzige Schlacht hatte das Schicksal Spaniens und des 
westlichen Mittelmeerbeckens entschieden. 

In den folgenden Jahren unterwarfen die arabischen Sieger 
die Pyrenäenhalbinsel restlos dem Halbmond. Obwohl Teil 
eines auf universaler Grundlage der Einheit von Glaube, Kultur 
und Rasse errichteten Staates, machte sich auch in Spanien die 
Vielgestaltigkeit und der partikularistische Stammesgeist des 
islamischen Wesens geltend, der die militärische Kraft des 
Kalifenreiches schwächte und später den Christen die Rück- 
‚eroberung ihres Landes erleichterte. Das eroberte Gebiet wurde 
nicht zentralistisch regiert, sondern löste sich in einer Reihe 
untereinander fast unabhängiger und sich gegenseitig befehden- 
der Emirate auf. 

Noch wohnte dem Islam etwas von der Rastlosigkeit und dem 
ungestümen Draufgängertum der Nomaden der Wüste inne. 
Beseelt vom Glaubenseifer des Propheten, die Lehre Allahs 
mit Feuer und Schwert über die ganze Erde zu verbreiten, 
konnte die Grenzscheide derPyrenäen ihren Siegeszug nicht auf- 
halten. Kaum war der letzte Widerstand der gotischen Ritter 
gebrochen, da brandeten Abd er Rhamans Reitergeschwader 
durch die Fluren Septimaniens und der Provence. Ganz Süd- 
frankreich wurde im ersten Anprall ihre Beute; Narbonne, 
Nimes, Arles, Montpellier, Toulouse fielen ihnen zu, ja ihre 
Reiter drangen bis zur Riviera und an die Grenzen der Schweiz 
vor. Noch heute erinnern Ortsnamen wie Pontresina (Pons sara- 
zenica) und Familiennamen (Mirat, Murat=Murad, Neurdin = 
Nureddin, Sarazin, Sarasin Sarazene) in jene Tage der 
Araberinvasion, wo das Schicksal des Abendlandes in die Hand 
des Islams gegeben war. 
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Schon tranken Araberhengste das Wasser der Loire, als die 
Franken dem Siegesritt der Araber auf Orleans und Paris ein 
Ziel setzten. Zwischen Tours und Poitiers trat ihnen Karl 
Martell, der Hammer, mit seinem Heer entgegen. An dem fest- 
gefügten eisernen Wall der Germanen scheiterte die Offensi 
kraft des Islams. Die geschlagenen Araber mußten Frankreich 
ımen und fluteten über die Pässe der Pyrenäen nach Spanien 
zurück, wo sie sich, im Laufe der folgenden Jahrhunderte schritt- 
weise von den erstarkten Christen verdrängt, immerhin noch 
bis ins Jahr der Entdeckung Amerikas auf europäischem Boden 
behaupteten. 








Der Islam zerstört die politische und kulturelle 
Einheit des Mittelmeerraumes 


Die islamische Invasion trug ein fremdes Element in den 
Mittelmeerraum, das zwangsläufig eine völlige Auflösung und 
Umschichtung des antiken Weltbildes herbeiführen mußte. 

Unter dem Imperium war das Mittelmeerbecken Fundament 
und Mittelpunkt der abendländischen Kultur gewesen. Es bil- 
dete eine geopolitische Einheit, eine Okumene, die auf der kon- 
tinental begründeten italischen Nationalität beruhte. Klein- 
asien und Nordafrika waren Pflanzstätten abendländischer 
Kolonisten und Kulturträger; Pergamon, Palmyra, Antiochia 
und Seleucia waren ebenso Hochburgen und Zentren hellenisti- 
schen Geistes, wie ein Kranz römischer Städte mit prachtvollen 
Tempelbauten und Theatern die Küsten und das Hinterland 
der nordafrikanischen Küste umsäumte. Dieser Kulturkreis 
konzentrierte sich auf Rom, als den Brennpunkt des Imperiums, 
der gleich einer Sonne über dem Mittelmeer erstrahlte. 

Dieses gewaltige Gebäude, das für die Ewigkeit errichtet 
schien, war jetzt zerschlagen, nicht so sehr durch die Germanen- 
invasion und das Christentum als durch den Einbruch des 
fremdrassigen arabischen Elementes. Denn die Invasion der 
Germanen bedeutete für das rassisch verkommene und sittlich 
erschlaffte Römertum doch im wesentlichen nur eine heilsame 
Zufuhr gesunden nordischen Blutes und einer Fülle unverbrauch- 
ter Kraft, die der überalterten und erschöpften Zivilisation 
neues Leben einhauchen und Südeuropa vor der drohenden 
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Orientalisierung durch levantinisch-syrische Verbastardierung 
bewahren konnte. 

Die germanischen Staaten der Vandalen, Goten, Franken 
und Langobarden, die sich innerhalb des entvölkerten Raumes 
des Imperiums bildeten, waren durchaus Iebensfähig. Sie füllten 
den durch Geburtenrückgang und Entvölkerung volksleer ge- 
wordenen Raum auf und verhinderten den Einbruch nieder- 
rassiger Elemente. Es war auch weniger die Berührung mit der 
römischen Zivilisation, die ihre Kräfte untergrub, als die Ver- 
wirrung, die der Zwiespalt des arianischen und katholischen 
Bekenntnisses in ihre Reihen trug und sie zum Spielball und 
Werkzeug in der Hand der orientalisch eingestellten Kirche 
machte. 

Schon unter Konstantin, dem ersten Kaiser, der das Kreuz 
erhob, vollzog sich diese Umschaltung von der weltlichen zur 
geistlichen Herrschaft, die in Byzanz eine absolute cäsaropapi- 
stische Monarchie schuf, wie sie im russischen Zarentum bis 
in unsere Tage fortbestanden hat. In dieser überstaatlichen 
Reichskirche, die sich in Rom stabilisierte, lebte die Totalität 
des cäsaristischen Imperialismus fort. Uber und hinter der welt- 
lichen Macht des Herrschers stand gleich einem chernen Gesetz, 
die unsichtbare Civitas dei, der Gottesstaat, verkörpert durch 
die Kirche, deren Vertreter außerhalb der irdischen Gesell- 
schaftsordnung und staatlichen Autorität standen. Sie verfolgte 
ihre eigenen Ziele und Zwecke, die grundverschieden von der 
lebensnotwendigen Politik des Staates waren und diese meist 
bekämpften, denn sie diente nur einem Endzweck: dem Fort- 
bestand, der Verewigung des nunmehr ins Geistliche übertrage- 
nen römischen Reichsgedankens. Rom, die Urbs acterna, sollte, 
auch nach dem Untergang des weltlichen Imperiums für alle 
Zeit die geistige Zentrale sein, von der aus die abendländische 
Welt im Sinne der mittelländischen Okumene gelenkt werde. 
Diese starre Verkapselung einer christianisierten Staatstheorie 
widersprach der germanischen Auffassung von Volk und Staat 
als einer lebendigen Gemeinschaft. 

Das apollinische Element der romanisierten empirischen 
Antike stieß hier mit dem faustischen Drang des nordischen 
revolutionären Geistes zusammen, der im unabänderlichen 
Dogma die Behinderung seines schöpferisch gestaltenden Wil- 
lens erblickt. Die elastische Christenlehre des Arius entsprach 
dem grüblerischen Sinn der Germanen ebenso wie der Prote- 
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stantismus Luthers; gleich diesem wurde er von Rom mit allen 
Machtmitteln bekämpft. Willig erlagen die im Labyrinth theo- 
logischer Spitzfindigkeiten unerfahrenen Wandalen und Goten 
der gerissenen Dialektik der römischen Priester und ließen sich 
zum vernichtenden Werkzeug gegen ihr eigenes Blut miß- 
brauchen. Die unseligen Kämpfe zwischen Arianern und Katho- 
liken, die erste Gegenreformation der Geschichte, bezweckten 
nur eine ungeheure Stärkung der politischen Macht der Kirche 
auf Kosten des Germanentums, das sich in mörderischen Bruder- 
kriegen zerfleischte und seine heroische Kraft einem metaphysi- 
schen, seiner Rasse feindlichen Phantom opferte. 

So sind Wandalen und Goten, die beiden äußersten Expo- 
nenten nordischen Blutes an der Peripherie des Abendlandes, 
durch diese geistliche Zersetzung vernichtet worden, statt die 
Begründer eines germanisch-mittelländischen Kulturkreises zu 
werden, wozu sie als die Erben des Römischen Reiches berufen 
schienen. 

‚Als daher die Araberfluten des Islams die abendländischen 
Kulturstätten Nordafrikas überschwemmten, stellte sich ihnen 
kein festgefügter Wall entgegen; der schwache Widerstand, den 
die byzantinischen Garnisonen leisteten, vermochte den Sieges- 
zug der Kalifenheere ebensowenig aufzuhalten wie die christia- 
nisierte Bevölkerung, deren kulturfeindliche Intoleranz selbst das 
Geisteserbe der Antike vernichtet hatte und mit blindem 
Fanatismus gegen andersgläubige Volksgenossen wütete. 

Im ersten jugendlichen Ansturm traten die Araber alles 
fremde Volkstum unter die Hufe ihrer Rosse. Aber diese an- 
fängliche Intoleranz machte doch schon frühzeitig einer groß- 
zügigen und aufgeklärten Duldung Platz, wie sie sich im christ- 
lichen Abendland erst nahezu anderthalb Jahrtausende später im 
Zeitalter der Aufklärung entwickeln konnte. Allerdings wurde 
das arabisch-semitische Element zur allein herrschenden Ober- 
schicht erhoben und ein einheitliches System der Staatsführung 
und -verwaltung nach der Lehre des Korans eingeführt. Aber 
innerhalb dieses scheinbar starren Rahmens zeigte sich eine 
außerordentliche Elastizität, die eine erstaunliche Vielgestaltig- 
keit geistiger und kultureller Entwicklungsmöglichkeiten zuließ. 
Die Höfe der kunstliebenden Kalifen und Emire wurden zu 
Pflanz- und Pflegestätten der Kultur, und es ist beschämend 
genug für das christianisierte Abendland, daß die „ungläubigen“ 
Moslems zu Hütern und Erhaltern der von klerikaler Unduld- 
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samkeit verachteten und unterdrückten Naturwissenschaft der 
‚Antike wurden, die zwar nicht mit. der Lehre der Bibel, wohl 
aber mit dem gesunden Menschenverstand und mit der Er- 
kenntnis exakter Forschung im Einklang standen. Die Werke 
des Aristoteles und anderer griechischer Naturphilosophen sind 
uns im wesentlichen durch die Araber erhalten geblieben und 
durch ihre Universitäten wieder auf uns gekommen, vermehrt 
und bereichert durch eigene, von der Berührung mit dem indi- 
schen Kulturkreis befruchtete Forschungsergebnisse. So wurde 
an den arabischen Universitäten außer Erdkunde und Mathe- 
matik vor allem die aus den griechischen Physikern geschöpfte 
Chemie gelehrt — eine Wissenschaft, deren Kenntnis im christ- 
lichen Abendland als „Teufelswerk" und „‚Zauberei” geächtet 
war und als in Widerspruch mit der jeglicher Naturkenntnis 
feindlichen Lehre der Kirche stehend mit Folter und Scheiter- 
haufen verfolgt wurde. 

Nicht Omars Soldaten haben, wie längst widerlegte Legende 
behauptet, mit den Bücherschätzen des Serapeions die alexandri- 
nischen Bäder gcheizt; die hier aufgespeicherte Weisheit der 
Antike war schon ein paar Jahrhunderte früher unter dem 
Bischof Theophilos vernichtet worden, als der christianisierte 
Pöbel im Bunde mit fanatisierten Bilderstürmern die Anhänger 
des Neoplatonismus verfolgte und in sadistischem Glaubenseifer 
die „heidnische“ Philosophin Hypatia Iynchte. 








Orientalisierung des Mittelmeerraumes 


Schon in den Zeiten der dorischen Wanderung, als die nor- 
dischen Achäer Griechenland besiedelten, lag das Abendland 
im Kampf mit dem nach Europa herübergreifenden Orient. In 
Kleinasien und an der Südostküste des Peloponnes schnitten 
sich Morgen-und Abendland. Die ionischen Griechen lernten das 
Iykische Mutterrecht kennen, das durch die Verehrung der Erd- 
mutter Gaia und der hundertbrüstigen Artemis in Ephesos Ein- 
gang in die hellenische Mythologie fand. Von Kreta aus drang 
die minoisch-ägypto-syrische Kultur bis in die Burgen von 
Argos und Mykenä, und in zahlreichen Sagen finden wir den 
Niederschlag solcher Berührungen und Verbindungen mit der 
vorderasiatisch-phönikischen Welt. 
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Indes überwand der hellenische Geist die vielfachen Lockun- 
gen dieser Fremdartigkeit, was nur durch das stark ausgeprägte 
nationale und rassische Bewußtsein möglich war. Erst als dieses 
Moment zurücktrat, drohte der sittliche Verfall des Griechen- 
tums. Da schloß der Militarismus der Mazedonier das ausein- 
anderstrebende Hellenentum noch einmal zu einer staatlichen 
und kulturellen Macht zusammen, die dem Orient ganz Vorder- 
asien entriß und mit abendländischem Geist befruchtete. 

„Geistige Synthese und räumliche Universalität“ war das 
Ziel des Alexanderreiches, das sein Gründer allerdings nicht in 
vollem Ausmaß verwirklichen konnte. Auf halbem Wege blieb 
er liegen, und was er den Diadochen hinterließ, war ein Torso. 

‚Aber sein Werk, die geistige Schöpfung der mittelländischen 
Okumene, lebte fort und fand seine Erfüllung im Imperium. 
Dieses zerbrach schließlich an dem allzu überspitzten Imperia- 
lismus, der die Kräfte des Mutterlandes überstieg. Bereits Cäsar 
betrachtete sich als den Erben und Testamentsvollstrecker Alex- 
anders, Aber schon in den letzten Jahrzehnten der Republ 
als die Reichsgrenzen immer tiefer in fremde Kontinente hinein- 
wuchsen, wurde der Bogen überspannt, und die verfügbaren 
Kräfte reichten nicht mehr aus, um das ins Ungemessene an- 
schwellende Reich zusammenzuhalten. Noch bis auf Augustus 
und Tiberius hielt Rom an der aus dem nationalen Staatsgefühl 
der Republik geborenen Heeresverfassung fest, wonach die 
Wehrmacht sich ausschließlich aus römischen Bürgern ergänzte. 
In diesem Volksheer lag die militärische Kraft und Leistungs- 
fähigkeit der Legionen, die ihre siegreichen Adler vom Donau- 
strand zum Parthersand trugen. 

Die rassische Erschöpfung des Mutterlandes durch Geburten- 
‚gang und Zweikindersystem bedingte indes ein beständiges 
Sinken der Wehrhaftigkeit und des soldatischen Nachwuchses, 
obwohl zu gleicher Zeit die Befestigung des eroberten Gebietes 
erhöhte Anforderungen an das Heer stellte und dessen Vermeh- 
rung notwendig machte. 

Um den nötigen Ersatz zur Auffüllung der Armee zu be- 
schaffen, mußten die Kaiser die Verteidigung der Reichsgrenzen 
und Provinzen fremden Söldnerscharen anvertrauen, die damit 
Einblick in die römische Kriegskunst erhielten. Es offenbarte 
sich ihnen aber auch die militärische Ohnmacht des römischen 
Staates, der in ihre Hand gegeben war. 

Eine weitere Folge dieser Zersetzung des nationalen Staates 
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war die Verleihung des römischen Bürgerrechtes an Bewohner 
unterworfener Länder, wobei es sich — wenigstens in Afrika 
und Asien — um artfremde, nichtarische Elemente handelte. 
$o berief sich der Jude Paulus bei seiner Festnahme in Tessa- 
imisches Bürgerrecht. Dieses Civis 
romanus sum war ein Freibrief, der dem Inhaber wesentliche 
Rechte gegenüber dem Nichtrömer einräumte. 

Waren ursprünglich Eheschließungen nur unter Angehörigen 
des römischen Bürgertums gestattet, so wurde dieses die ras- 
sische Auslese schützende Gesetz in der Kaiserzeit vielfach ge- 
lockert oder überhaupt nicht mehr beachtet, wodurch einer ufer- 
losen Verbastardierung des arischen Römertums mit Hamiten, 
Semiten und anderen blutsfremden Elementen Tür und Tor ge- 
öffnet wurde. 

Mit den Weibern aus Syrien und Mauretanien, die im Gefolge 
der Legionen nach Rom kamen, hielten zugleich orientalische 
Sittenverderbnis und Götter ihren Einzug in die mittelländische 
Welt. Immer mehr trat die altrömische Virtus, die geistige und 
körperliche Ertüchtigung des einzelnen im Dienst der Gemein- 
schaft von Volk und Staat, hinter den zügellosen Sinnengenuß 
einer perversen, artfremden Lebewelt zurück. Die strengen 
Sippengötter der Urbs wurden von Mithras und Isis verdrängt, 
denen die aufgeklärte und tolerante Gesellschaft des Kaiser- 
reichs Heimatrecht verlich und Tempel am Tiberstrand erbaute. 
Orientalische Mysterien und orgiastische Ekstase wurden der- 
nier eri, indischer Phalluskult und syrische Päderastie unter- 
gruben die Moral der Großstadtjugend. 

Die Vergottung des Kaisers entsprach nicht dem griechischen 
Ideal der Gottähnlichkeit, der Heroisierung des Tatmenschen, 
sondern war die Übertragung des morgenländischen Begriffes 
der Theokratie und der medopersischen Proskynesis. Der 
Mannesstolz des freien Bürgers aus der Zeit eines Cato hätte 
sich mit Entrüstung gegen eine solche Entwürdigung der Per- 
sönlichkeit und feige Speichelleckerei vor dem Herrscher auf. 
gelehnt — der rückgratlose Römer der Verfallszeit überbot sich 
in hündischer Schweifwedelei vor dem „divus Augustus“, der 
aur zu oft ein mit allen Lastern behaftetes minderwertiges 
Scheusal war. 

Schon mit dem Prinzipat des Oktavian begann die Umfor- 
mung oder vielmehr die Verschmelzung des weltlichen mit dem 
geistlichen Herrschaftsgedanken. Aus dieser „Begegnung des 
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römischen mit dem orientalischen Geiste“ (Westphal) ging die 
„Verkirchlichung der Kultur“ hervor, in der die Orientalisierung 
Roms feste Gestalt angenommen, ja sich verewigt hat. Das 
Christentum, das ebenfalls aus dem Orient importiert wurde, 
kam diesen Bestrebungen nur entgegen und förderte sie. Kon- 
stantin leitete die „‚heidnische“ Reichskirche in die christliche 
über, deren Verkünder und Begründer der Afrikaner Augustinus 
wurde. Seine nach alttestamentlichen Vorbildern aufgebaute 
Lehre von der Civitas Dei erhob die Einrichtung der Kirche 
als der Regierungsgewalt ‚Gottes zur überstaatlichen Macht und 
schuf so jenen verhängnisvollen Dualismus zwischen weltlicher 
und geistlicher Autorität, der jede gesunde geistige wie völ- 
kische Entwicklung zugunsten des starren Dogmas der über 
allen Thronen stehenden Kirche verhinderte und unterdrückte. 

Mit dieser Suprematie der Kirche, die selbst orientalischen 
Ursprungs war, hat sich der Orient den gesamten westlichen 
und nördlichen Mittelmeerkreis erobert, dauernder und syste- 
matischer, als der Islam sich den Süden und Osten unterwarf. 








Dreiteilung der antiken Welt 


Das Römertum war die eiserne Klammer, die die vielgestal- 
tigen der und Völker des Mittelmeerkreises in drei Erd- 
teilen in der staatlichen Einheit des zentralistischen Imperiums 
zusammenhielt. Sobald diese bindende Kraft erlahmte, zerbrach 
die äußere Form, und die Absonderung und Aufteilung in 
wesensverwandte Gruppen ward zur Naturnotwendigkeit. Schon 
Theodosius führte diese Auflösung herbei, indem er den Lebens- 
nery des Reiches, das Heidentum, dem siegreichen christlichen 
Glauben opferte, Indem er vom heutigen Cattaro aus eine Gtenz- 
linie quer durch das Meer bis hinüber zur libyschen Küste zog, 
teilte er das Reich in zwei Hälften, in einen römischen und in 
einen griechischen Kreis. Jeder Teil bildete für sich eine orga- 
nische geschlossene Einheit: auf der einen Seite Italien als 
Kernstück und Mittelpunkt der geopolitisch zum westlichen 
Becken ausgerichteten Küstenländer des Kontinents, entspre- 
chend dem Orbis terrarum der römischen Republik. 

Die östliche Hälfte hatte die Balkanhalbinsel als mittel- 
ländisches Zentrum und umfaßte die gesamte vom Geist des 
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Hellenentums befruchtete Welt. So teilten sich seine Söhne 
Honorius und Arkadius in die auseinanderstrebende antike Welt. 

Fortan bildeten sich zwei Gegenpole: Rom und Byzanz. 

Der griechische Mythos von der ursprünglichen Einheit der 
Geschlechter, die in Mann und Weib geschieden wurden, wurde 
hier auf die Geschichte übertragen. Wie beide Teile immer 
wieder danach streben, zusammenzukommen, um in der Ver- 
einigung die verlorengegangene göttliche Einheit wieder zu er- 
langen, so hat es auch nicht an Versuchen gefehlt, die Einheit 
des Imperiums wieder herzustellen. 

Daß diese Bestrebungen von Byzanz ausgingen, beweist, 
daß — wie es ja auch der spätere Verlauf der Geschichte ge- 
zeigt hat — Ostrom der stärkere und lebensfähigere Teil ge- 
wesen ist, der an der universalistischen Politik des Mittelmeer- 
kreises festhielt. 

Dem Reich des Honorius war nur noch eine kurze Lebens- 
dauer vergönnt. Kaum ein Jahrhundert vegetiert es als ohn- 
mächtiges Wrack in der Flut der Völkerwanderung dahin, bis 
cs eine Beute der siegreichen Germanen wurde. Die Schatten- 
kaiser waren nurmehr gnädig geduldete Vasallen germanischer 
Heerkönige, bis einer von ihnen, der Heruler Odowaker, den 
letzten Träger des Diadems, den knabenhaften Illyrier Romulus 
‚Augustulus, kurzerhand absetzte. Nach Odowakers Tod war der 
Westen für einen Augenblick in die Hand der Goten gegeben, 
die unter Theoderich, dem Recken Dietrich von Bern der deut- 
schen Heldensage, über die gesamte Apenninenhalbinsel und 
über Südfrankreich geboten, während auf der gegenüberliegen- 
den nordafrikanischen Küste das Vandalenreich blühte. 

Doch bevor sich im westlichen Becken ein starkes Reich ger- 
manischer Nation als Nachfolgestaat des untergegangenen Impe- 
riums herausbilden konnte, brach schon das Verhängnis herein: 
Ostrom, das die Germaneninvasion durch kluge Diplomatie nach 
Italien abgeleitet hatte, lag auf der Lauer und griff im entschei- 
denden Augenblick ein, um eine Stabilisierung der Ger- 
manenherrschaft auf italischer Erde zu unterbinden. Justinian 
schloß Frieden mit den Persern, dem alten Erbfeind an der 
armenischen Grenze, um die gesamte Heeresmacht der Romäer 
gegen den Westen zu mobilisieren. Kaum vier Monate brauchte 
sein Feldherr Belisar, um das durch Thronstreitigkeiten und 
Bürgerkriege geschwächte Vandalenreich, den südlichsten Ger- 
manenstaat, aus der Geschichte auszulöschen. 
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Damit gelangte die ehemalige römische Provinz Afrika für 
die Dauer von nahezu anderthalb Jahrhunderten unter die Herr- 
schaft der Byzantiner, bis sie ihnen endgültig von den Arabern 
entrissen wurde. Hartnäckiger gestaltete sich die Niederringung 
der Ostgoten in Italien durch die Waffen der Romäer. Fast volle 
zwanzig Jahre dauerte dieses Heldenringen, wiederholt unter- 
brochen durch die Einfälle der Bulgaren und Slawen, die bis tief 
nach Griechenland hinein vordrangen und sogar Konstantinopel 
bedrohten. Nur mit dem Aufgebot aller Mittel vermochte Justi- 
nian den Krieg in Italien fortzuführen und schließlich siegreich 
zu beenden, nachdem Narses in der Verzweiflungsschlacht am 
Vesuy den letzten Widerstand der Goten gebrochen hatte. Mit 
der Leiche ihres ruhmvoll gefallenen Königs Teja zogen die 
letzten Goten ab, den siegreichen Romäern das verödete Italien 
iberlassend. 

In Ravenna, der Rahenstadt, wo der große Theoderich seine 
letzte Ruhestätte gefunden hatte, schlug der Exarch Narses als 
Statthalter des byzantinischen Kaisers seine Residenz auf. 

Bis nach Spanien drangen die Heere der Griechen vor. Die 
Streitigkeiten zwischen den westgotischen Teilkönigen geschickt 
benutzend, gelang es Liberios, die gesamte West-Ost-Küste der 
Pyrenäenhalbinsel zu erobern und Corduba zum Sitz eines ost- 
römischen Exarchats zu machen. 

Damit war die ursprüngliche Reichseinheit wenigstens äufßer- 
lich wieder hergestellt. 

Sie auf die Dauer aufrechtzuerhalten, war Byzanz indes nicht 
imstande, denn Perserkriege und der Vorstoß des Islams legten 
das Reich in Kleinasien mil isch fest. 

Vergebens waren alle Versuche Justinians, die römische und 
griechische Kirche wieder zu vereinigen. Die Kluft, die sie 
trennte, war zu groß, als daß sie sich noch einmal überbrücken 
und ausgleichen ließe. Ostrom vertrat die Suprematie der Staats- 
gewalt über die Kirche, während Rom das entgegengesetzte 
Prinzip vertrat. 

Es fehlten aber auch die geistigen und kulturellen Bande, die 
ein Osten und Westen zusammengeführt hatten. Im Westen do- 
minierte lateinische Sprache und römischer Geist, während die 
Struktur des Ostreiches das Griechentum beherrschte. 

Schon unter den schwachen Nachfolgern des großen Justi- 
nian bröckelte das mit Waffengewalt zusammengeschweißte 
Reich wieder in seine früheren kulturell, geopolitisch und volk- 
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lich getrennten Kreise auseinander. Religiöse Unterschiede ver- 
tieften die Absonderung der Erben der antiken Okumene zu 
fanatischem Haß zwischen Lateinern und Griechen, den nicht 
einmal die unmittelbare Bedrohung der abendländischen Welt 
durch den Islam auslöschen konnte. So sehen wir am Ende der 
Völkerwanderung, als der aufgewühlte europäische Ameisen- 
haufen sich zu konsolidieren beginnt und aus dem Chaos die 
festumrissenen Grenzen neuer Staatsgebilde auftauchen, den 
Mittelmeerkreis in drei große geschlossene Kreise sich gliedern: 
das romanisch-germanische Abendland, dessen Kirche an dem 
universalistischen Imperiumsgedanken festhält, den griechisch- 
slawischen Kreis mit Byzanz als politischem und geistlichem 
Mittelpunkt, und, von Syrien bis zu den Pyrenäen die südliche 
Hälfte des Mittelmeers umklammernd, die arabische Welt. Der 
in die römische und griechische Kirche gespaltenen Christen- 
heit steht die religiöse und kulturell geeinte Front des Islams 
‚gegenüber. Das Mittelmeer ist nicht mehr Zentrum der abend- 
dischen Welt, sondern Grenzlinie geworden. Die Hälfte des 
antiken Raumes ist an Asien verlorengegangen. 

Und doch vergeht noch nahezu ein Jahrtausend, che sich der 
kontinentale Schwerpunkt west- und nordwärts verlagert. Noch 
bleibt Rom und damit Italien bestimmend für die weitere Ge- 
staltung Europas. 





Der Schauplatz und sein Zwang 


Die Umwelt gestaltet den Menschen, der in ihr lebt, und prägt 
ihm ihren Stempel auf. Der in südliche Breiten verpflanzte Nord- 
länder wird sich seiner Umgebung und deren Natur ebenso an- 
passen und von ihr beeinflußt werden wie der Südländer, den 
das Schicksal in den Norden verschlägt. Er akklimatisiert sich 
an das Milieu, das Charakter und Handeln beeinflußt und be- 
stimmt. 

Diesem Gesetz der Anpassung an den Schauplatz unterlagen 
auch die germanischen Völker, die im Raum des römischen 
Imperiums eine neue Heimat fanden. Sie brachten eigene 
Sprache, Kultur und Sitten mit, und doch verfielen sie, die 
Sieger, der Gedankenmacht der Besiegten. Das Christentum, 
das sie annahmen, schlug die erste Bresche in ihre nordische 
Eigenart und erleichterte diesen Assimilierungsprozeß. Der 
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Mittelmeerraum saugte die Kinder Teuts auf. Alsbald nimmt 
der Germane Sprache, Tracht und Sitte der Unterjochten an, 
und mit diesem Wechsel der äußeren Gestalt vollzieht sich auch 
die innere Umstellung. Beschleunigt und vollendet wird diese 
Metamorphose durch die Annahme des völlig lateinisch und 
mittelländisch eingestellten Katholizismus, der die letzten Reste 
völkischer Eigenart beseitigt. 

So schen wir unter dem geistigen Einfluß der Kirche die Ger- 
manen alsbald zwangläufig als die Erben der imperialistischen 
Reichsidee auftreten. Der universale und kosmopolitische Cha- 
rakter des Christentums deckte sich im Grunde mit dem kosmo- 
politischen Einheitsstaat des Römerreiches, dessen Totalitäts- 
prinzip alle individualistischenRegungen und völkischen Sonder- 
bestrebungen nationaler Minderheiten unterdrückte. Alle Völker- 
schaften, die in den Verband des Imperiums aufgenommen wur- 
den, hatten sich dem römischen Staatsgedanken unterzuordnen, 
und indem sie dies taten, verzichteten sie von vornherein auf 
jedes völkisch bedingte Eigenleben. Sie gaben ihre Selbständig- 
keit auf und wurden ein Teil des großen Ganzen. 

So ging es auch den ersten germanischen $ 
innerhalb der Reichsgrenzen niederliefen. Die römische Vor- 
stellungswelt absorbierte sie und entfremdete sie dem eigenen 
Volkstum. Ein Beispiel dafür ist Flavus, der Bruder des Be- 
freiers Arminius. Gleich diesem fand er Aufnahme im römischen 
Heer, wurde in den Ritterstand erhoben und zum Offizier be- 
fördert, Während Armin sich rechtzeitig aus den Umstrickun- 
gen der römischen Umwelt löste und den Weg zu seinem Volke 
zurückfand, ging Flavus in ihr völlig auf. Das Schicksal dieses 
verlorenen Sohnes des Cheruskerfürsten Segimer teilten noch 
viele germanische Edelinge und ganze Stämme: das Mittelmeer 
saugte sie auf und machte sie innerlich zu Römern. Mit dem zu- 
nehmenden Verfall des Römertums erlahmte diese magnetische 
Kraft der lateinischen Staatsidee; die volkreichen Stämme, die 
als foederati et hospites, nicht aber als vollberechtigte Bürger 
Aufnahme in den Staatsverband fanden, behaupteten ihre völ- 
kische Geschlossenheit und bildeten unter der Führung ihrer 
Herzöge nationale Staaten innerhalb des Imperiums. Der Be- 
griff einer zentralen Reichsgewalt war ihnen fremd; sie siedelten 
innerhalb ihrer Stammesgebiete, ohne einen staatlichen Zusam- 
menschluß innerhalb der Vielheit ihrer Stämme zu kennen. Man 
weiß, welch unendliche Mühe Armin aufwenden mußte, um die 
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einzelnen Völkerschaften der Cherusker und Chatten von der 
Notwendigkeit gemeinsamen Handelns zum Zweck der Ver- 
teidigung der bedrohten Freiheit und Unabhängigkeit des deut- 
schen Bodens zu überzeugen. Und kaum war der Feind geschla- 
gen und die Gefahr abgewandt, da liefen sie wieder auseinander, 
und jeder sorgte nur noch für sich selbst und für die engsten 
Interessen seiner Sippe. 

Als sie in das Römerreich einbrachen, wurden sie zunächst 
von dem Verlangen nach Erwerb neuer Siedlungsgebiete ge- 
leitet. Um diese zu gewinnen, mußten sie den Staat, der sich 
ihnen entgegenstemmte, zerstören. Die Auflösung des Imperiums 
durch das Recht der Eroberer war also das erste Ziel der ger- 
manischen Invasion. Sie waren aber nicht Barbaren, die gleich 
den unsteten Reitervölkern der Hunnen, Ungarn und Avaren 
lediglich zum Zweck des Raubes niederbrannten und nieder- 
rissen, was sich ihnen entgegenstellte. Wenn sie eine bestehende 
Staats- und Gesellschaftsordnung zerstörten, so geschah es doch 
nur, um an Stelle des Vernichteten einen neuen Staat, nämlich 
den eigenen, aufzubauen. 

Als Verbündete und Söldner der Kaiser hatten sie Gelegen- 
heit, die Vorzüge einer geordneten staatlichen Verfassung 
kennenzulernen und sich mit deren Vorzügen vertraut zu ma- 
chen. Diese Beobachtung weckte in ihnen den Wunsch, ähnliche 
heilsame Institutionen im Rahmen und zum Besten ihrer eigenen 
Volksgemeinschaft ins Leben zu rufen. 

Solche Gedankengänge aber führten allmählich zu der Idee 
einer staatlichen Neuschöpfung auf national-germanischer Grund- 
lage, die in einem römischen Kaisertum deutscher Nation enden 
mußte. 

Indem die Germanen den Mechanismus des römischen Staats- 
wesens studierten und übernahmen, wurden sie die gelehrigen 
Schüler der Besiegten. Sie lernten römisch denken, fühlen und 
handeln, der Schauplatz und sein Zwang nahmen sie gefangen. 
So wuchsen sie in den Mittelmeerraum geistig hinein, den sie 
mit dem Schwert erobert hatten. Das übrige tat das Christen- 
tum, das den römischen Universalismus zum Prinzip der Kirche 
erhoben hatte. Vielfach waren römische Kleriker Minister der 
Germanenkönige; als solche leiteten sie den neuen Staat ganz in 
das Fahrwasser des imperialen Gedankens, den sie in allen In- 
stitutionen der von ihnen geschaffenen oder doch beeinflußten 
Staatsverfassungen und Gesetze verankerten. Das Christentum 
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hat durch die lateinische Bibel, die nach dem Übertritt der 
Germanen zum Katholizismus die gotische Bibelübersetzung des 
Bischofs Wulfilas verdrängte und überall den Gottesdienst in 
lateinischer Sprache einführte, unter Mitwirkung der Kirche die 
germanischen Sieger romanisiert und sie damit mit dem römisch- 
mittelländischen Imperiumsgedanken durchtränkt. 

Dieser Umwandlungsprozeß war nur möglich, weil die Ger- 
manen keine alle Stämme einende geistige und nationale Idee 
mitbrachten, die staatsbildende Kraft besessen hätte und im- 
stande gewesen wäre, der römischen Tradition eine germanische 
Weltanschauung entgegenzustellen. Nur so ist es zu erklären, 
daß die Germanen, die zu Beginn des achten Jahrhunderts den 
gesamten westlichen Mittelmeerraum erobert hatten, in über- 
raschendkurzerZeitihrVolkstum verlorenundzuRomanen wurden, 

Die entgegengesetzte Erscheinung schen wir in dem von den 
Arabern überschwemmten östlichen Mittelmeerbecken: hier er- 
greift ein Volk die Macht, das eine eigene nationale Welt- 
anschauung zum Panier erhebt. Der Islam ist das einigende 
Ferment, der Koran die geistige Macht, die alle mohammedani- 
schen Reiche von Spanien bis Indien zusammenhält. Er ging 
keinen Kompromiß mit der bereits bestehenden Ordnung ein 
und machte sich weder Sprache noch Weltanschauung der Be- 
siegten zu eigen. Seine Staatsgründungen waren von Anfang an 
originale, selbständige Schöpfungen. Eine innere Welt trennte 
den semitischen Araber vom arischen Hellenen und Römer. Ob- 
wohl der Islam stark von christlich-jüdischen Vorstellungen be- 
einflußt war, verbündete er sich doch niemals mit dem Christen- 
tum, wie er auch nicht die Staatseinrichtungen und die Zivili- 
sation der griechisch-römischen Welt übernahm. Die Araber 
setzten nicht fort, was bereits bestand, sondern sie traten nie« 
was sie auf ihrem Siegeszug fanden; sie ließen die alten Stä 
verfallen und gründeten dafür neue. Erst sicherten sie ihrer 
Rasse die unbedingte Vorherrschaft in den eroberten Ländern, 
in denen ihr Volkstum doch nur eine Minderheit gegenüber der 
eingeborenen Bevölkerung darstellte. Erst dann gingen sie daran, 
ihre Kultur mit dem Geistesgut der Griechen, Römer und Per- 
ser zu verschmelzen und dieses selbständig weiterzuentwickeln. 

Durch diese mit Blut und Eisen geschmiedete Einheit er- 
reichten sie die völlige Abkehr des östlichen Mittelmeerkreises 
von der abendländischen Welt und die Loslösung dieser Länder 
aus der Verbundenheit mit dem Ariertum. 
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Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation 


Odowaker, der dem sterbenden weströmischen Reich den 
Todesstoß versetzte, und sein Nachfolger Theoderich nahmen 
zwar den Königstitel an, legten aber Wert darauf, daß der 
Kaiser von Ostrom sie bestätigte und sie gewissermaßen als 
Lehensträger des Imperiums betrachtete. Sie fühlten sich also 
gewissermaßen als Vasallen des oströmischen Basileus, der in 
ihren Augen Träger der römischen Universalmonarchie war. 

Und doch machten sich gerade unter den Goten schon früh- 
zeitig Bestrebungen geltend, die auf die Wiederherstellung des 
römischen: Imperiums unter germanischer Führung hinzielten. 
So schwebte dem Westgotenkönig Ataulf, dem Nachfolger des 
im Busento begrabenen großen Alarich, die Verschmelzung 
seines Volkes mit den Römern zu einer neuen volklichen und 
staatlichen Einheit vor. Sein Plan war, „den römischen Namen 
zu vernichten, alles römische Land zu einem Gotenreiche um- 
zugestalten und aus dem gotischen König einen römischen 
Kaiser zu machen“. 

‚Ähnliche Ziele verfolgte auch der Vandalenkönig Geiserich, 
der die Kaiserkrone durch Anbahnung verwandtschaftlicher Be- 
zichungen zum Kaiserhause des Theodosius erlangen wollte. 

Es waren die ersten Versuche einer staatlichen Neuschöpfung 
auf national-germanischer Grundlage, die zu einem römischen 
Kaisertum deutscher Nation führen mußten. 

Vandalen und Goten haben diesen Traum nicht verwirklichen 
können; sie sind nicht über den eigenen Nationalstaat hinaus- 
gekommen. Erst die Franken sind die Erneuerer des Imperiums 
geworden, allerdings nicht aus eigener Initiative, sondern unter 
Einfluß und Mitwirkung der Kirche, die durch die Verleihung 
der Kaiserkrone sich zum Vormund des Staates aufwarf und 
ihn an ihre eigenen Interessen kettete. Von diesem Augenblick 
an fühlte sich das germanische Kaisertum als Rechtsnachfolger 
der Cäsaren; die römische Universalmonarchie zog die Kaiser 
in ihren Bann und zwang sie, das ganze Mittelalter hindurch 
mittelländische statt deutsche Politik zu treiben. 

Der Frankenkönig Karl mag die Last dieser Verpflichtung 
empfunden haben, als ihm am Weihnachtstage des Jahres 800, 
während er vor dem Altar im Gebet kniete, Papst Leo III. die 
römische Krone auf das blonde Lockenhaupt setzte. Es geschah 
gegen seinen Wunsch und Willen, und hätte er Kenntnis von 
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der Absicht des Papstes gehabt, würde er die Annahme der 
Krone abgelehnt und sich diesem Ansinnen wohl widersetzt 
haben. Durch diese klug berechnete spontane Handlungsweise 
kam die Kirche dem Frankenkönig zuvor und gewann den 
mächtigen Frankenkönig für die römische Politik. 

In Karls vielumstrittenem Charakterbild zeigt sich uns deut- 
lich der ewige Widerspruch zwischen römisch-mittelländischem 
und nordisch-germanischem Wesen, ein Widerspruch, der an 
Tragik grenzt, Auf der einen Seite fühlt Karl germanisch; er 
pflegt die deutsche Sprache, sammelt die germanischen Helden- 
ieder aus „heidnischer“ Vorzeit, führt in seinen Ländern deut- 
sches Recht ein, statt der lateinische Monatsnamen die deut- 
schen Bezeichnungen; er sucht alle deutschen Stämme unter 
seinem Zepter zu vereinigen, aber schon ist sein Staat zu schr 
vom römischen Geist durchdrungen, als daß er sich diesen Zu- 
sammenschluß anders denn auf der Basis der Bekehrung zum 
Christentum denken könnte. Dieser Umstand aber läßt ihn zum 
Feind und Bekämpfer deutscher Art werden; seine von der 
Kirche inspirierten Sachsenkriege knüpfen unmittelbar an die 
Feldzüge des Drusus und Germanikus in Nordwestdeutschland 
an und haben ihn, den geistig romanisierten Germanen, zum 
Feind der.eigenen Rasse gemacht. 

Die Mittelmeerpolitik zwingt ihn, ein „semper Augustus Im- 
perli” zu sein: er sieht sich gezwungen, seine Heere über die 
Pyrenäen zu führen und die arabischen Emire in Spanien zu be- 
kämpfen, denn sie halten ein Land besetzt, das von Rechts 
wegen einen Bestandteil des römischen Reiches bildet, dessen 
Herrscher er ist. Durch den Übergang der verwaisten Kaiser- 
krone auf den Frankenherrscher wurden die letzten Brücken 
zwischen Rom und Byzanz endgültig abgebrochen. Die oströmi- 
schen Kaiser, die sich als die alleinigen Erben des Imperiums 
betrachteten, sahen in dem neuen Kaiser nur einen Usurpator. 
Zwar setzte Nekephoros I. die Bestätigung der byzantinischen 
Rechtsansprüche auf Unteritalien und Dalmatien durch, doch 
war die Anbahnung einer politischen und kulturellen Interessen- 
gemeinschaft zwischen Westen und Osten, so notwendig dies 
auch zum Zweck der Verteidigung des Abendlandes gegen die 
islamische Expansion gewesen wäre, für alle Zeiten gegen- 
standslos geworden. Schon unter Karls Sohn zeigt sich die Un- 
möglichkeit, das zwitterhafte Imperium fortzusetzen. Ludwig 
der Fromme, in dessen Brust nicht mehr eine germanische und 
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eine römische, sondern nur noch eine römische Seele wohnt, 
muß sich zur Teilung des Reiches entschließen. Damit geht 
Westeuropa für alle Zeiten dem Germanentum verloren: das 
Frankenreich ist bereits so weit romanisiert, daß es sich nicht 
mehr mit den auf dem rechten Rheinufer wohnenden Rasse- 
genossen verständigen kann. Eine neue Sprache hat sich ge- 
bildet, die fast ausschließlich aus lateinischen Wörtern und 
Formen besteht, die man dem Dialekt der keltoromanischen 
Kolonisten entlehnt hat und die in der Form, wie sie uns zu- 
erst dokumentarisch in den Straßburger Eiden begegnet, weiter 
nichts als ein verderbtes Latein ist. 

Erbe der römischen Kaiserkrone wird aber nicht der Fran- 
zosenkönig, sondern der deutsche König aus Karls Geschlecht. 
Damit wird Deutschland auf Gedeih und Verderb in die Mittel- 
meerpolitik eingeschaltet, denn das Imperium ist ohne den Be- 
sitz der Apeninnenhalbinsel undenkbar; sein Schwerpunkt liegt 
in Rom, wie es ja auch von der Peripherie ins kontinentale 
Zentrum vorgerückt ist. Um den Besitz des italischen Bodens 
werden in den folgenden Jahrhunderten Ströme deutschen Blutes 
vergossen werden. Die fränkischen und sächsischen Kaiser, die 
Ottonen und Hohenstaufen erschöpfen und verbluten sich und 
die Kraft ihres Volkes durch ihr verhängnisvolles Ringen um 
das Phantom eines christlichen Universalreiches. 

Das Ergebnis hat die gebrachten Opfer nicht gelohnt, denn 
die Kirche erwies sich als der hartnäckigste Feind einer kraft- 
vollen germanischen Mittelmeerpolitik, die den Kaiser nicht zu 
einer Marionette in der Hand des Papstes, sondern zum wirk- 
lichen Herrscher gemacht hätte. Sie spielte ihre Belange gegen 
die Interessen des Reiches aus, Rom gegen das Germanentum. 

Da erscheint ein neues Element im Mittelmeer: aus dem 
skandinavischen Norden kommend, landen die Normannen, nach- 
dem sie unter den Karolingern bereits die nordfranzösische 
Küste besetzt und ihre Streifzüge bis an den Rhein ausgedehnt 
haben, in Unteritalien. Sie entreiien Griechen und Sarazenen 
Sizilien, besiedeln die entvölkerte Insel und errichten als letzte 
Nachzügler der Völkerwanderung einen germanischen Staat, 
der an Ausdehnung etwa dem späteren spanisch-bourbonischen 
Königreich Neapel gleichkommt. Bald dehnen sie ihre Herr- 
schaft bis auf die gegenüberliegende Küste Nordafrikas aus, wo 
sie Berber und Araber sich unterwerfen. Robert Guiskard und 
Roger II. greifen bereits nach Griechenland hinüber; das ost- 
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römische Reich zu vernichten und an seiner Stelle ein neues 
Mittelmeerreich zu errichten, ist das Ziel der Normannen- 
könige. 

Es bleibt eine Utopie, aber die Idee wird schließlich die trei- 
bende Kraft der Kreuzzüge. 


Die Offensive des Abendlandes gegen den Islam 


Nach Hegel sind die Kreuzzüge „der Trojanische Krieg der 
eben erwachenden Christenheit gegen die einfache, sich selbst 
gleiche Klarheit des Mohammedanismus“, und Ranke sicht in 
ihnen mit Recht „eine Fortsetzung der Völkerwanderung“. Die 
Befriedung Europas durch die Bildung stabiler Staaten bewirkte 
Erstarkung der militärischen Macht, die nach Betätigung ver- 
langte. Ein zunehmendes Ausdehnungsbedürfnis machte sich 
geltend, ein Drang ins Weite, denn Europa war zu klein ge- 
worden. 

Der geographische Horizont des Mittelalters reichte kaum 
über das von Strabo umrissene Weltbild der Antike hi 
allenfalls dafs der skandinavische Norden, den der griechische 
Geograph erst wie durch einen Nebelschleier sah, nähergerückt 
war. Noch immer bildete das Mittelmeer den Schwerpunkt. 
Eine Erweiterung des europäischen Raumes nach Osten lag 
außerhalb der damaligen Weltpolitik. Karolinger und Sachsen- 
kaiser begnügten sich damit, die Avaren und Ungarn aus Si 
und Mitteldeutschland zu verjagen und nach Pannonien zurück- 
zuwerfen. Um die Slawen einzudämmen, die nach der Abwan- 
derung der germanischen Stämme deren alte Siedlungsgebiete 
zwischen Elbe und Weichsel besetzt hatten, begnügte sich Karl 
mit der Errichtung der sorabischen Mark, die sich aus dem 
Bamberger Gebiet quer durch Deutschland bis zur Ostsee er- 
streckte. Von der Notwendigkeit einer zielbewußten deutschen 
Siedlungspolitik im Ostraum vermochte Heinrich der Löwe den 
völlig universalistisch-römisch eingestellten Friedrich Barbarossa 
nicht zu überzeugen. 

Doch wichtiger und Gott wohlgefälliger dünkte den Kaiser 
die Befreiung des Heiligen Landes aus der Gewalt der „Un- 
gläubigen". Und wie er, so dachte damals die gesamte abend- 
ländische Christenheit. Es war ein mittelländisches Kampfziel, 
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das man sich gesteckt hatte: die Wiedergewinnung des an den 
Islam verlorenen Raumes. 

Mit der Eroberung Spaniens war das Vordringen des Islams 
zum Stehen gekommen, der Offensivgeist der arabischen Reiter 
mit dem Augenblick ihres Seßhaftwerdens erlahmt. 

Schon ermannten sich die Besiegten zum Gegenstoß. Auf der 
Pyrenäenhalbinsel sammelten sich die in die Berge abgedrängten 
Überreste suebischer und gotischer Völkerschaften zum Be- 
freiungskampf gegen die Mohammedaner; schon wurde Barce- 
lona, Kastilien und Portugal dem Halbmond entrissen. 

In Frankreich rief Peter von Amiens die Christen zur Rück- 
eroberung Jerusalems auf. Der Ruf der Kirche entfesselte einen 
Sturm religiöser Begeisterung, zumal die Teilnahme am Kreuz- 
zug neben der Aussicht auf Ruhm und Beute auch Schulden- 
tilgung, Sündenablaß und sonstige Vorteile versprach. Anfangs 
verfolgten die Kreuzträger nur einen idealen Zweck: die 
'Wiedergewinnung des Heiligen Grabes. Bald aber gesellten sich 
wirtschaftliche und machtpolitische Gesichtspunkte hinzu, die 
schließlich vorherrschend und ausschlaggebend wurden: die 
Rückeroberung ehemals zum abendländischen Kulturkreis ge- 
hörenden Landes, die Wiedererrichtung der mediterran mittel- 
dischen Ökumene. 

Kaum hatten die westeuropäischen Kreuzritter Akkon und 
Jerusalem erobert und sich in Syrien eingerichtet, als sie fest- 
stellen mußten, daß die christliche Bevölkerung der befreiten 
Gebiete ihnen fremd, ja feindlich gegenüberstand. Griechentum 
vertrug sich nicht mit Lateinertum. Die fränkischen und nor- 
mannischen Ritter, die in Syrien selbständige Fürstentümer 
gründeten, galten den Griechen, die ihre Sprache nicht ver- 
standen, als Eindringlinge. Aus dem anfänglichen Zusammen- 
gehen mit den Griechen entwickelte sich bald Haß und Feind- 
schaft. Der Normanne Bohemund von Tarent, der sich Anti 
chia zum Fürstensitz erkor, setzte die Politik seiner Vorgänger 
fort, indem er offen gegen Byzanz zu Felde zog. Im zweiten 
Kreuzzug kämpften die Normannen schon nicht mehr gegen 
Sarazenen und Araber, sondern gegen die Romäer, indem sie 
Dalmatien und Griechenland brandschatzten. 

So wandten sich die Kreuzzüge, die ursprünglich eine Ent- 
lastungsoffensive des Abendlandes für Ostrom bedeuteten, 
schließlich gegen Byzanz selbst. 

Die Mittelmeerpolitik kennt eben keinen Dualismus, keine 
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Zweiteilung, sie drängt immer zum Universalen, zur Totalität 
hin. Die Reaktion blieb nicht aus, denn die gleichen Ansprüche, 
die der lateinische Westen erhob, machte auch Ostrom geltend. 
Kaiser Manuel griff noch einmal auf die Restaurationspolitik 
Justinians zurück, indem er die Wiederherstellung des römischen 
Mittelmeerreiches auf dem Wege der Anpassung des grie- 
chischen an das abendländische Wesen versuchte. Diese Politik 
richtete sich gegen die Hohenstaufen, die als Träger der Kaiser- 
krone das stärkste Hindernis der oströmischen Bestrebungen 
waren. Auch das Normannenreich in Süditalien mußte ver- 
schwinden, wenn das Imperium des Theodosius wiedererstehen 
sollte. Aber Kaiser Manuel kam über die ersten Versuche nicht 
hinaus. Das Westreich lehnte die Unterordnung unter Byzanz ab. 

Die Entfremdung zwischen Abendland und Levante, zwi- 
schen der germanisch-romanischen Welt und dem Griechentum, 
war bereits so weit vorgeschritten, daß die fränkischen Kreuz- 
fahrer in ihren griechischen Glaubensgenossen Feinde erblickten 
und sie mit dem gleichen Haß bekämpften wie die ungläubigen 
Seldschuken und Araber. 

Das Griechentum wurde sich dieser neuen Gefahr, die sich ihm 
an Stelle des wenigstens vorübergehend zurückgedrängten Islams 
entgegenstellte, rechtzeitig bewufit und versuchte sie dadurch 
abzubiegen und zu beseitigen, indem es den bereits von Justinian 
unternommenen Versuch einer Annäherung und Ausgleichung 
zwischen Byzanz und Rom wieder aufgriff 








Versuch einer Wiederherstellung der mittel- 
ländischen Ökumene 


Gelang es, die auseinanderstrebenden und einander befehden- 
den Kräfte des Ostens und Westens zusammenzufassen, so 
bildete sich eine Komponente, die ihre gesamte Stoßkraft gegen 
den Islam richtete. Dies hätte nicht nur zur Wiederherstellung 
des römischen Mittelmeerreiches, sondern auch zur Rückgewin- 
nung der an die mohammendanischen Semiten und Hamiten ver- 
lorenen Gebiete in Asien und Afrika geführt. Der abendlän- 
dische Kulturraum hätte dadurch seine frühere Ausdehnung 
erlangt. 
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Dieses hohe Ziel hatte sich der oströmische Kaiser Manuel 
Komnenos gesteckt; fürwahr ein großzügiger Plan, der aller- 
dings von vornherein auf starken Widerstand seitens der West- 
mächte stoßen mufte und dessen Verwirklichung ohne die Auf- 
findung einer gemeinsamen Idee unmöglich war. Denn seine 
Durchführung setzte den Verzicht auf das Imperium seitens der 
römisch-deutschen Kaiser zugunsten der Suprematie Ostroms 
woraus, auch mufte der territoriale Besitzstand der Griechen 
auf Sizilien und in Unteritalien wieder hergestellt werden, um 
den Romäern auch die nötige moralische Geltung im Westen 
zu verschaffen. Ganz abgeschen von der Überbrückung der 
religiösen Gegensätze, die sich im Laufe der Zeit zwischen der 
orthodoxen und der römischen Kirche herausgebildet hatten. 
In dieser Hinsicht war Manuel bereit, erhebliche Konzessionen 
zu machen, denn der Papst sollte als gemeinsames und alleiniges 
geistliches Oberhaupt der Christenheit anerkannt und ihm sogar 
das geeinte Reich unterstellt werden. 

Blieb noch die Auseinandersetzung mit den weltlichen Ge- 
walten, Hier aber bi Byzanz auf Granit. Weder dachten die 
Normannenkönige in Sizilien daran, sich ihrer Herrschaft zu 
begeben und Vasallen und Lehensträger des griechischen 
Basileus zu werden, noch war zu erwarten, daß; die aufstrebende 
Seemacht der Venezianer sich den gewinnbringenden Adria- 
und Levantehandel von griechischen Kauffahrern entreifßen 
lassen werde. 

Der stärkste Widerstand gegen diese imperialistische Restau- 
rationsbestrebungen der Byzantiner ging jedoch von den T; 
gern der römischen Kaiserkrone aus, denn die kraftvollen Hohen- 
staufen planten selbst die Errichtung einer mittelländischen 
Universalmonarchie, deren Programm sich mit dem Projekt der 
Griechen deckte. Schon Barbarossa hatte auf die Beherrschung 
Italiens größeren Wert gelegt als auf die von Heinrich dem 
Löwen angestrebte Erweiterung des deutschen Raumes im Nor- 
den und Osten. Sein Sohn und Nachfolger Heinrich VI. war 
durch seine Heirat mit der normannischen Erbtochter Kon- 
stanze der Begründer der hohenstaufischen Hausmacht in Sü 
italien geworden. Heinrichs Sohn und Nachfolger, Friedrich II., 
der im Geist dieser Mittelmeerpolitik aufgewachsen war, nach 
jem Franken Karl der mächtigste Herrscher des Abendlandes, 
ühlte sich zum unmittelbaren Nachfolger der Cäsaren berufen. 
Seiner Zeit weit vorauseilend, schwebte ihm die Renaissance 
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der Antike auf kulturellem wie politischem Gebiet vor. Was 
sein frühverstorbener Vater begonnen hatte, suchte er mit dem 
Einsatz seines ganzen Willens zu vollenden: die Errichtung 
einer universalen Mittelmeerherrschaft des Abendlandes. 

Doch kam auch er nicht über die Anfänge hinaus; im ewigen 
Hader mit Papst, Fürsten und Städten mußte er seine physi- 
schen und materiellen Kräfte nutzlos vergeuden. 

Was weder Heinrich VI. noch Friedrich II. gelungen war, 
das erreichte der kühne venezianische Doge Enrico Dandalo, 
ein Greis von vierundachtzig Jahren. Papst Innocenz III., der 
große Widersacher des Hohenstaufen, plante einen neuen 
Kreuzzug, den dritten, der diesmal nicht die Befreiung des 
Heiligen Landes, sondern die Eroberung Ägyptens zum Ziel 
hatte. Den Venezianern fiel die Aufgabe zu, das Ritterheer der 
ämischen und französischen Barone nach Alexandria über- 
zusetzen. Doch mit dem Sultan von Agypten lebten die Vene- 
zianer im besten Einvernehmen; sie hatten den Handel des 
Landes in der Hand, und ihre: Geschäftsverbindungen reichten 
vom Nil bis nach Indien und Ostasien. Dandalo lenkte daher 
den Kurs der Kreuzfahrerschiffe statt nach dem Nildelta durch 
den Archipel nach den Dardanellen. Im Sturm wurde Konstan- 
tinopel genommen und am 1. August 1203 hielten die‘ Franken 
ihren Einzug in der Hauptstadt des Oströmischen Reiches, 
Franken und Venezianer machten reiche Beute; sie teilten die 
Schätze und einflufreichen Ämter unter sich, aber an Stelle des 
mit dem Schwert zerstörten Staatssystems konnten sie kein 
neues, lebensfähiges Gebilde schaffen. 

Die Griechen lehnten die Herrschaft der abendländischen 
Barone ab, und das von ihnen errichtete lateinische Kaisertum, 
dessen Macht kaum über den engsten Umkreis der Hauptstadt 
hinausreichte, vermochte nicht den erhofften Anschluß an den 
Westen zu vollziehen. Ein halbes Jahrhundert vegetierte das 
Kaiserreich Romanien dahin, dann eroberte der griechische 
Feldherr Strategopulos Byzanz zurück und vertrieb den latei- 
nischen Kaiser Balduin und seine Ritter. 

Nur auf den Inseln und auf dem griechischen Festland be- 
haupteten sich bis in die Türkenzeit hinein abendländische 
Lehensstaaten; in Theben, Sparta, Argos und Korinth, auf 
Negroponte (Euböa) und auf der Akropolis residierten in ihren 
aus den Ruinen griechischer Tempel erbauten, zinnengekrönten 
und: «türmbewehrten Burgen. fränkische Feudalherren, deren 
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Fürstentümer politisch bedeutungslose Kleinstaaten waren. Ihr 
Lehensherr war der französische König Karl von Anjou, der 
als Erbe der normannisch-hohenstaufischen Macht in Sizilien 
die Mittelmeerpolitik seiner Vorgänger fortsetzte. Noch einmal 
ging jetzt von Byzanz der Versuch einer friedlichen Einigung 
zwischen der griechischen und lateinischen Christenheit aus. 

Kaiser Michael Palaiologos knüpfte Verhandlungen mit der 
Kurie an, die im Jahre 1274 schließlich zu einer Einigung 
führten. Auf dem Konzil in Lyon legte der griechische Groß- 
logothet Georgios Akropolites das römische Glaubensbekenntnis 
ab und erkannte im Namen seines Kaisers die Suprematie des 
Papstes an. 

Mit diesem Akt der Union von Lyon war die Wiederherstel- 
lung der Einheit des Mittelmeerraumes theoretisch vollzogen; 
praktisch ist sie indes niemals verwirklicht worden, denn schon 
ein Jahr darauf widerrief Martin VI. unter dem Druck des 
Hauses Anjou das von seinem Vorgänger auf dem Stuhle 
Petri abgeschlossene Konkordat, dem das griechische Volk 
ohnedies seine Zustimmung verweigert hatte. Waren damit 
auch die letzten Versuche einer Fusion zwischen Osten und 
Westen gescheitert, so hat Byzanz doch seinen Vorteil daraı 
gezogen: es verdankte der Union von Lyon die Rettung vor 
seinem gefährlichsten Feind, Karl von Anjou, und sicherte 
durch diesen schlauen diplomatischen Schachzug den Fort- 
bestand des Romäerreiches. 








Byzanz hatte Zeit gewonnen, und es nutzte sie, um seine unter- 
irdischen Minen gegen die Franzosen springen zu lassen. Die 
Sizilianische Vesper (1282) brachte den Zusammenbruch des 
Hauses Anjou und damit das Ende der Franzosenherrschaft 
im Mittelmeer. 

Vergebens bemühte sich Ludwig der Heilige, noch einmal 
den Kampfgeist der Kreuzzüge zu beleben und die französische 
Herrschaft in Nordafrika zu befestigen. Sein Feldzug gegen 
‚Ägypten endete mit vernichtender Niederlage, und vor Tunis 
ereilte den König der Tod. Die letzten fränkischen Stützpunkte 
in Syrien fielen in die Hände der Mohammedaner, überall 
triumphierte im Orient der Halbmond über das Kreuz, nur auf 
Cypern behauptete sich noch als letzte Oase des Abendlandes 
die fränkische Dynastie Lusignan, deren Prinzen sich Titular- 
herzöge von Golgatha und Galiläa nannten. „Die Vormauern, 
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die die abendländische Kultur mit ihrem fränkischen Schwert 
errichtet hatte, waren umgestürzt” (Here). 

An Stelle der Araber und Sarazenen trat eine neue Macht in 
Erscheinung, die wie Sturmwind aus den Steppen Turkestans 
heranbrauste und dem erlahmten Offensivgeist des Islams neuen 
Auftrieb verlieh: die Türken. 


Geistige, nicht politische Wiedergeburt des 
Mittelmeergedankens 


Um die Wende des 13. Jahrhunderts macht sich eine allge- 
meine Umschichtung der politischen Verhältnisse im Mittel- 
meerraum bemerkbar. 

Die bisherigen politischen Gruppen verschieben sich, ver- 
schwinden völlig oder büßen doch an Bedeutung ein. An Stelle 
des universalen Machtgedankens tritt die Wirtschaftspolitik. 
Der Kaufmann löst den Ritter ab. 

Der Schwerpunkt des Kaisertums verlagert sich von Italien 
nach Deutschland. Nach den furchtbaren Aderlässen der Hohen- 
staufenzeit beginnen die deutschen Herrscher sich endlich auf 
ihre eigentliche Mission zu besinnen. Man hat genug von 
Römerzügen, die dem Reich nur ungeheure Opfer gekostet, 
aber nicht den geringsten Vorteil gebracht haben. Deutschland 
scheidet fortan aus dem Mittelmeer aus; es kehrt zu der Kolo- 

isationspolitik Heinrichs des Löwen zurück und erkennt, daß 
es wichtiger ist, den Raum im Osten zu besiedeln, als deutsches 
Blut für den Besitz des Heiligen Grabes zu vergiehen. Die 
Luxemburger und Habsburger Kaiser wollen nicht mehr 
römische Cäsaren, sondern Mehrer des Reiches und der eigenen 
Hausmacht sein. Die folgenden Jahrhunderte stehen daher im 
Zeichen einer ausgesprochen kontinentalen Politik. 

Auch die Franzosen kehren dem Mittelmeer den Rücken. 
Der Besitz des Hauses Anjou, das mit Blut und Tränen er- 
kaufte Erbe der Hohenstaufen, geht an das Haus Aragon über, 
das sich auf den Inseln des westlichen Mittelmeers, auf den 
Balearen, auf Sardinien und Sizilien festsetzt und schließlich 
auch Neapel an sich bringt. Langsam beginnt die spanische 
Macht zu erstarken. 

Auch auf der Apenninenhalbinsel vollziehen sich einschnei- 
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dende Umwälzungen, die den Anbruch einer neuen Zeit 
verkünden. 

Aus Gräbern und Ruinen erhebt sich zu neuem Leben der 
Geist der Antike. Nicht eine neue Universalmonarchie als Fort- 
setzung des Imperiums ist im Entstehen begriffen. Nicht 
Zentralisation und Unitarimus wird angestrebt, sondern 
Zersplitterung. 

Eine Wiedergeburt der altgriechischen Stadtstaaten und 
Handelsrepubliken setzt als erster Vorbote der dämmernden 
Renaissance ein. Auf engbegrenztem Raum entwickeln sich 
Staatsorganismen, deren Stärke nicht in militärischer Bereit- 
schaft, sondern in der Macht des Handels und des Geldes 
beruht, Pisa und Genua reißen zuerst den Handel im westlichen 
Mittelmeerbecken an sich; unbekümmert um die mohamme- 
danischen Piraten, die das Meer unsicher machen, vermitteln 
sie den Warenaustausch zwischen Europa und der nordafrika- 
nischen Küste. Bald dehnen sie ihre Fahrten bis nach Syrien 
und in die Inselwelt des Agäischen Meeres aus, selbst an den 
Gestaden des Schwarzen Meeres errichten sie ihre Faktoreien 
und Kontore. Zu ihnen gesellen sich die Venezianer, deren 
Galceren allmählich den gesamten Levantehandel beherrschen. 
Dabei wird das politische Moment keineswegs vernachlässigt: 
inmitten der griechischen und mohammedanischen Umwelt be- 
setzten die Venezianer Inseln und Städte, die herrenlos ge- 
worden sind und deren Wegnahme von den angrenzenden 
Mächten stillschweigend geduldet wird. Auch Provenzalen und 
Katalanen entfalten ihre Flaggen im Mittelmeer, der gesamte 
Handelsverkehr gleitet in die Hände abendländischer Kaufleute 
über und verdrängt die griechische und arabische Konkurrenz. 
Eine Epoche der friedlichen Durchdringung des Mittelmeer- 
beckens beginnt. Die Kaufleute von San Marco erweisen sich 
als bessere Politiker und Kulturträger als die gepanzerten Rit- 
ter. Cypern, das Reich der Lusignan, fällt als Erbe der Kauf- 
mannstochter Caterina Cornaro an die Dogenrepublik. Die Ga- 
leeren sind nicht nur mit den Schätzen des Orients und Okzi- 
dents beladen; sie führen auch gute Stückpforten an Bord, die 
dem Löwen von San Marco Achtung vor den griechischen und 
islamischen Piraten zu verschaffen wissen, wenn diese sich ge- 
lüsten, einen Kauffahrer als gute Prise zu kapern. Selbst mit 
den Türken, die jetzt die Herrschaft der Araber in Vorderasien 
ablösen, vertragen sich Venezianer und Genuesen. Die Os- 
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manen, die als Binnenländer keine Seeleute sind, benötigen 
die smarten italienischen Kaufleute zur Aufrechterhaltung des 
Handelsverkehrs, und Paschas und Wesire scheuen sich nicht, 
mit den verachteten Giaurs gewinnbringende Geschäfte zu 
machen. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts tritt nochmals 
eine einschneidende Machtverschiebung in der östlichen Hälfte 
des Mittelmeers ein: die Osmanen greifen auf das europäische 
Festland über, sie erobern die Balkanhalbinsel bis zur Donau 
und umklammern von allen Seiten das auf den engen Raum 
von Konstantinopel zusammengeschrumpfte byzantinische Reich. 
Noch einmal dringt der Hilferuf des ohnmächtigen Basileus 
herüber in die Reiche der abendländischen Christenheit, noch 
einmal werden die Unionsbestrebungen Michaels lebendig. 
‚Aber auch jetzt kommt man nicht zum Ziel. Zwar schickt das 
‚Abendland einRitterheer, das das hartbedrängte Konstantinopel 
entsetzen soll, aber dieser letzte Kreuzzug findet mit der 
Schlacht bei Nikopolis (1396) ein blutiges Ende; nur der 
Beistand des Burggrafen Johann Friedrich von Nürnberg be- 
wahrt Kaiser Sigismund vor schmählicher Gefangenschaft. 

Das Schicksal des letzten Uberrestes des Imperiums, das die 
Teilung des Reiches um nahezu ein volles Jahrtausend über- 
dauert hat, ist besiegelt. Am 29. Mai 1453 dringen die Türken 
in Konstantinopel auf dessen zusammengeschossenen 
Mauern der letzte Basileus Konstantin XI. den Heldentod stirbt. 

Wenige Jahrzehnte später — im Jahre der Entdeckung Ame- 
rikas — erobert Ferdinand der Katholische von Kastilien 
Granada — der letzte Stützpunkt der Mauren in Europa geht 
verloren, und die gesamte Pyrenäenhalbinsel wird dem abend- 
ländischen Kulturkreis zurückgewonnen. 

‚Um so drohender erhebt sich jetzt im Osten der Halbmond. 
Mit Konstantinopel ist das letzte Bollwerk der Christenheit 
an der Schwelle des Orients in die Hände des Islams gefallen. 
Die Staaten der Balkanslawen werden in wildem Ansturm 
überrannt, von der Burg des Perikles wehen die Rofischweife 
siegreicher Paschas, im Tempel der Athena Parthenos, der bis- 
her der Panagia geweiht war, ruft der Muezzin die Gläubigen 
Allahs zum Gebet. Düstere Schleier senken sich über die 
Geburtsstätte der abendländischen Kultur. Im blauen Wasser 
der Adria spiegeln sich halbmondgekrönte Minarette, bis nach 
Istrien und vor die Tore Wiens schiebt sich der Orient vor. 
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‚Auf die Fluren Italiens aber lacht die Sonne der Renaissance 
herab. Von Rom und Florenz aus erobert die Mittelmeerkultur 


noch einmal ganz Europa und wird zum geistigen Band, das 
die Völker des Abendlandes vereint. 


Spanier und Osmanen 


Zu Beginn des 16. Jahrhunderts hat es den Anschein, als 
seien die Osmanen vom Schicksal dazu auserschen, die Erben 
der mittelländischen Okumene zu werden. Von Gibraltar bis 
zum Isonzo umschließt der Halbmond mit eisernem Ring das 
Mittelmeerbecken. 

Nur der Tod hinderte Mohammed II, den Eroberer Kon- 
stantinopels, den bereits geplanten Feldzug nach Italien zu 
unternehmen, 

Türkische, meist von abendländischen Renegaten befehligte 
Kriegsschiffe kreuzen im Mittelmeer und machen Jagd auf alle 
Fahrzeuge, die das Kreuz am Mast führen. Die Venezianer 
verlieren eine Besitzung nach der andern; ihr Handel bleibt nur 
noch auf wenige Häfen beschränkt und ist ungeheuren Abgaben 
unterworfen. 

Das Mittelmeer verödet, sinkt zur Bedeutungslosigkeit eines 
Binnenmeeres herab, seit der Portugiese Vasco da Gama den 
Seeweg nach Ostindien aufgefunden und der Genuese Cristoforo 
Colon im Dienst des Königs von Kastilien und Leon die Neue 
Welt mit ihren unermeßlichen Schätzen entdeckt hat. 

Staub lagert in den Kontoren der verödeten Lagunenstadt, 
seit Sevilla und Lissabon die Zentren des Welthandels und 
Verkehrs geworden sind. Der Levantehandel, den die Türken 
ohnedies ruiniert haben, hat seine Geltung verloren, seit man 
die früher auf dem umständlichen Umweg über die Karawanen- 
straßen Vorderasiens bezogenen Waren des Fernen Ostens auf 
dem Seewege unmittelbar in den Ursprungsländern einkaufen 
kann für einen Bruchteil der Spesen, die früher der Transit 
verschlang. 

‚Auf der Prosperity des 15. Jahrhunderts folgt jetzt eine 
Wirtschaftskrise von niegekanntem Ausmaß. 

Ein Glück nur, daß das reiche Spanien zum Mittelmeerkreis 
gehört und durch seine Besitzungen in Neapel und neuerdings 
durch das habsburgische Familienerbe auch in Norditalien 
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stark engagiert ist. So ragt die neue spanisch-habsburgische 
Weltmonarchie, das Reich Karls V., in dem die Sonne nicht 
untergeht, auch in das Mittelmeerbecken herein. Und daß die 
Krone Spaniens nicht gewillt ist, ihre Stellung in Italien auf- 
zugeben, haben die erbitterten Kriege Karls V. gegen Franz 1. 
von Frankreich gezeigt, der dem Kaiser das Herzogtum Mai- 
land entreißen wollte. 

Das Hineinwachsen Spaniens in den Mittelmeerraum treibt 
die Politik des Reiches Karls V. zwangläufig in das Fahr- 
wasser des Universalismus. Planmäßig setzte der Habsburger 
das Werk fort, das Ferdinand mit der Vertreibung der Mauren 
von der Pyrenäenhalbinsel begonnen hatte. Der Heilige Krieg 
gegen die Ungläubigen pflanzte sich über die Meerengen nach 
Nordafrika fort; man ging daran, die Front des Islams von 
Westen her aufzurollen, zu gleicher Zeit, als sie sich im Osten 
immer tiefer in den Kontinent hinein vorschob. Die Nordküste 
Afrikas war zwar von den Arabern dem Islam unterworfen 
worden, doch führten die hier entstandenen mohammedanisch- 
berberischen Staaten ein unabhängiges Eigenleben und standen 
nur in sehr loscm Verband mit dem Osmancnreich. Der Groß 
herr in Konstantinopel hatte nichts unternommen, um den be- 
drängten Glaubensgenossen in Spanien beizustehen; es war 
daher anzunehmen, daß er auch die maurischen Herrscher in 
Nordafrika ihrem Schicksal überlassen werde, wenn die Spanier 
sie mit Krieg überzichen würden. Kardinal Ximenes, der große 
Staatsmann der glaubenseifrigen Königin Isabella, war der neue 
Peter von Amiens dieses Kreuzzuges wider die „Heiden“. 
Bereits 1497 besetzen die Spanier Melilla, 1505 bemi 
sich der Admiral Navarro des Hafens von Mers-el-Kebir bei 
Oran, 1510 wehte das Kreuz über Tripolis. Damit hatten die 
Spanier eine Reihe wichtiger Stützpunkte in die Hand bekom- 
men, von denen aus sie das Hinterland erobern konnten. Und 
in der Tat boten die maurischen Stammesfürsten ihre Unter- 
werfung an und zahlten dem König von Kastilien Tribut. 
Schon schien der Augenblick nicht mehr fern, da die Christen 
die Ungläubigen aus Nordafrika verdrängen und diese Länder, 
einst ein wertvoller Bestandteil des Römischen Reiches, wieder 
in den Schoß der abendländischen Kultur zurückkehren würden. 

Der spanische Handel verdrängte den venezianischen; in den 
Küstenplätzen wurden Faktoreien wie in den übersceischen 
Kolonien angelegt. 
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Da trat ein neues Moment in die spanische Politik und gab 
ihr eine entscheidende Wendung: die Wahl des spanischen 
Königs Karl zum Deutschen Kaiser schuf eine kontinentale 
Weltmacht, die sich vor eine Fülle schicksalsschwerer Probleme 
gestellt sah. Zu den Ungläubigen, die man in Afrika bekämpfte, 
gesellten sich jetzt die deutschen „Ketzer“ als ebenso gefähr- 
liche Feinde der katholischen Kirche wie die Mohammedaner. 
‚Anderseits mußte das Anschwellen der spanisch-habsbur- 
gischen Territorialmacht die Gegnerschaft Frankreichs heraus- 
fordern. Der komplizierte Verwaltungsmechanismus dieses Ri 
senreiches, die Kriege mit Franz II. um den Besitz Oberitaliens, 
die Auseinandersetzung mit der Reformation erforderten 
äußerste Kraftanspannung und verschlangen mehr Gold, als 
man den Indios in der Neuen Welt abpressen konnte. 

Die so erfolgversprechend eingeleitete afrikanische Kolonial- 
politik geriet daher gegenüber den lebenswichtigen Problemen 
der inneren und äußeren Reichspolitik ins Hintertreffen. Bald 
sahen sich die Spanier nur noch auf den Besitz der wenigen 
Häfen und Küstenplätze beschränkt, die, von jeder Verbindung 
mit dem Hinterland abgeschnitten, verlorene Posten in partibus 
infidelium waren. Die so schwungvoll eingeleitete Offensive 
blieb also schon im Anfangsstadium stecken und verebbte 
schließlich in der Defensive. Im gleichen Maße macht sich auf 
der andern Seite eine zunehmende Konsolidierung und innere 
Festigung des Osmanenreiches geltend. Selim I. erobert Meso- 
potamien, Syrien und Ägypten und bringt dadurch das gesamte 
‚östliche Mittelmeergebiet unter türkische Herrschaft, Die osma- 
nische Expansion erstreckt sich aber auch auf das übrige isla- 
mische Nordafrika. Die beiden Korsarenkapitäne Horuk und 
Chaireddin Barbarossa, die Söhne des Töpfers von Lesbos, be- 
mächtigen sich des Königreichs Algier und schlagen eine 
Bresche in die bereits brüchig gewordene spanische Mauer. 
Nach des Bruders Tod stellt Chaireddin sein Reich unter die 
Oberhoheit des Sultans, wodurch die Stellung der Spanier un- 
haltbar wird. Doch Karl V. ist nicht gewillt, ruhmlos das Feld 
vor den Ungläubigen zu räumen. Er denkt sogar an eine Er- 
weiterung der einmal errungenen Stellungen im Mittelmeer. 
Die Spanier besetzen den Hafen Koron im Peloponnes und 
verhandeln mit der Signoria wegen des Erwerbs venezianischer 
Besitzungen in der Levante. In Nordafrika gelingt es, Barba- 
rossa aus Tunis zu vertreiben, während der von Karl mit 
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großem Aufwand unternommene Zug gegen Algier mit einem 
Fehlschlag endet. 

Unterdessen brandschatzt Barbarossa seelenruhig die spa- 
nische Küste, plündert die Balearen aus und wird der Schrecken 
der christlichen Seefahrt im Mittelmeer. Der Sultan — auf dem 
Thron Osmans sitzt Soliman der Prächtige, dessen Heer eben 
erst Wien berannt hatte — ernennt den Seeräuber zum Kapu- 
dan Pascha, zum Großadmiral der osmanischen Flotte, die in 
fieberhafter Eile aus den Wäldern der Balkanhalbinsel am Gol- 
denen Horn gebaut wird. 

Im Sommer 1534 verläßt Chaireddin die Dardanellen mit 
einer Flotte von hundert Kriegsschiffen und ebensoviel Trans- 
portfahrzeugen, um das Westbecken des Mittelmeers dem Halb- 
mond zu unterwerfen. Sizilien, Kalabrien, die Küste von Neapel 
bis zum Arno wird von dem Attila des Meeres verheert, Städte 
und Schlösser gehen in Flammen auf, die Bevölkerung, soweit 
sie nicht in panischem Schrecken in die Berge geflohen ist, ver- 
fällt der Schärfe des Schwertes oder wird in die Sklaverei 
geschleppt. 

Wehrlos ist Italien den türkischen Piraten preisgegeben, 
keine Flotte, kein Heer stellt sich ihnen entgegen. 

Erst im folgenden Jahre, nachdem Karl V. mit Franz I. von 
Frankreich einen zehnjährigen Waffenstillstand vereinbart hat, 
schließen sich die christlichen Mächte unter der von Paul III. 
ins Leben gerufenen Liga zum Kampf gegen die Osmanen zu- 
sammen. Bei Korfu sammelt sich die Flotte der Verbündeten, 
150 Kriegsse ', unter dem Oberbefehl des genuesischen 
‚Admirals Doria. Im Golf von Arta lag Barbarossas Geschwa- 
der, an Zahl zwar bedeutend geringer, an Manövrierfähigkeit 
jedoch den schwerfälligen Kästen der Christen bei weitem über- 
legen. Bei Prevesa an der albanischen Küste stießen Kreuz 
und Halbmond zusammen. Als Chaireddin die venezianisch- 
päpstlich-kaiserliche Flotte vom linken Flügel aus aufzurollen 
begann, brach Doria die verlorene Schlacht ab. Der Rückzug 
endete mit wilder Flucht der christlichen Schiffe auf Korfu. 

Der Sieg von Prevesa machte die Osmanen zu unbeschränk- 
ten Herren des Mittelmeers. 

In den folgenden Jahren gestalten sich die Verhältnisse noch 
günstiger: Franz I., der die Niederlage von Pavia nicht ver- 
gessen hat, verbündet sich mit den Türken gegen den Kaiser. 
Der Papst verhielt sich neutral, was zur Folge hatte, daß die 
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Mohammedaner das Gebiet des Kirchenstaates schonten und 
alle Lebensmittel, die sie in Ostia an Bord nahmen, bar be- 
zahlten. An der etrurischen Küste vereinigte sich das Geschwa- 
der des Allerchristlichsten Königs mit der Flotte des Grofsherrn. 
In gemeinsamem Kampf wurde Nizza bezwungen und die er- 
oberte Stadt nach osmanischem Kriegsrecht von Chaireddins 
Mannschaft geplündert. Fünftausend Gefangene, darunter zwei- 
‚hundert Nonnen, fielen den Korsaren in die Hände. Die Welt 
erlebt ein seltsames Schauspiel: in Marseille schlagen die Krie- 
ger des Padischah ihre Zelte auf, unter dem blauen Himmel 
der Provence weiden Kamele und Dromedare, wird orienta- 
lischer Sklavenmarkt abgehalten, auf dem syrische Händler die 
Gefangenen meistbietend versteigern. 

Es kommt aber noch toller: Franz und Karl schließen im 
Frühjahr 1544 Frieden. Damit ist die Aufgabe des Kapudan 
Pascha beendet, und er könnte mit seiner Flotte nach Stambul 
heimsegeln, wenn der Franzosenkönig in der Lage 
geforderten Lohn für die Dienste der Türken zu bezahl 
König aber hatte kein Geld, und so trieb Barbarossa seine For- 
derung selbst ein. Das ganze Küstengebiet wurde als Feind« 
land behandelt, die Bevölkerung als Sklaven auf die Schiffe ge- 
bracht. Sogar das Läuten der Kirchenglocken verbietet der all- 
mächtige Admiral des Großherrn. Erst als Franz II. die ver- 
langten Gelder aufbringt, ziehen die Türken ab. Auf der Heim- 
reise wird nochmals die italienische Küste überholt, mit sieben- 
tausend Giaurs als Sklaven und unermeßlichen Schätzen an 
Bord geht der siegreiche Kapudan Pascha am Goldenen Horn 
vor Anker. | 

Das Flottenbündnis zwischen Franzosen und Türken be- 
deutet den Höhepunkt des Osmanischen Reiches. Unantehtlakt 
gebietet der Halbmond zur See, die Hohe Pforte ist eine Welt- 
macht geworden, mit der das Abendland mehr denn je zu 
technen hat. 

Die Hegemonie der Kirche ist aufs schwerste erschüttert, 
Die Reformation hat ihr den Norden und ganz Mitteleuropa 
entfremdet, bis nach Böhmen und Steiermark ist die Lehre 
Luthers von der Freiheit des Christenmenschen gedrungen. 
Frundsbergs Landsknechte haben Rom geplündert, und wenn 
der Türke mit einem großen Heer in Italien einfällt, ist das 
Ende des Katholizismus gekommen. 

‚Aber die Osmanen beißen sich in Ungarn fest. Doch wider 
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Erwarten i sie geht geläutert 
und gefestigt aus ihr hervor. Indem sie sich auf ihre Macht- 
mittel besinnt, gewinnt sie neue Kräfte und neuen Einfluß. Von 
Karls Sohn, dem zähen, starrgläubigen Philipp II., geht die 
Idee der Gegenreformation aus. Pius V. bringt eine Koalition 
Spaniens und Venedigs gegen die Osmanen zustande. Man 
spricht von einem neuen Kreuzzug gegen die Ungläubigen, aber 
das religiöse Motiv ist nur mehr Phrase und äußeres Ferment, 
Mittel zum Zweck, nicht Endzweck. Der allmählich aufkom- 
mende Nationalstaat sieht sich in seiner machtpolitischen und 
wirtschaftlichen Entfaltung bedroht. Uber dem Prinzip der Er- 
haltung des Glaubens stehen die eigenen Interessen der Staaten. 
Man berauscht sich zwar noch an Kreuzzugsidealen, aber doch 
nur so lange, bis ein entscheidender Sieg über den türkischen 
Feind errungen ist. 

Mit tatkräftiger Unterstützung der Kurie wird eine gewaltige 
Flotte aufgebracht, deren Oberbefehl Don Juan d’Austria, der 
Halbbruder Philipps II. und 'ritterliche Sohn Karls und der 
schönen Gürtlerstochter Barbara Blomberg aus Regensburg, 
übernimmt. Bei Lepanto, unweit des Golfes von Arta, wo 
Chaireddin die Christen lagen hatte, vernichtet Don Juan 
am 7. Oktober 1571 die türkische Flotte. „Dieser unsterbliche 
Tag“, sagt Cervantes, der in der Schlacht den linken Arm ver- 
lor, „brach den Stolz der Osmanen und enttäuschte die Welt, 
welche die türkische Flotte für unbesiegbar hielt.“ 

Erleichtert atmet die Christenheit auf und feiert den von Gott 
gesandten Retter, der das Abendland vor der Überflutung durch 
den Islam bewahrt hat. Das westliche Mittelmeerbecken ist 
von dem Islam befreit, und wenn die Verbündeten jetzt kräftig 
nachstoßen würden, könnten sie dem Sultan mühelos das von 
Truppen entblößte und von keiner Flotte geschützte Griechen- 
land entreißen. Aber die Sieger begnügen sich damit, die 
Schiffe der Türken verbrannt zu haben; sie versuchen nicht 
einmal, einen Angriff auf die Forts von Prevesa zu unter- 
nehmen. Wirkungslos verpufft der Erfolg von Lepanto. 

Zwei Jahre später zeigt sich der Halbmond wieder im 
Mittelmeer, und der Kapudan Pascha Sinan, ein zweiter Chai- 
reddin, raubt den Spaniern Tunis und Biserta, wo Don Juan 
von der Errichtung eines selbständigen christlichen König- 
reiches auf afrikanischer Erde geträumt hatte. 

Philipp I., der trotz seines leidenschaftlichen Glaubenseifers 
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doch ein kühler Realpolitiker bleibt, der nur nach dem Erreich- 
baren trachtet, rechnet mit dem Osmanischen Reich als einem 
gegebenen politischen Faktor. Die Bündnisse der Valois mit der 
Pforte zeigen, wie nüchtern die Welt geworden ist. Die Tat- 
sache, daß die Ungläubigen das Heilige Land beherrschen, 
die frömmsten Christen ruhig schlafen — die religiöse Begeiste- 
rung der Kreuzzüge ist längst verrauscht. 

Spanien hat andere Interessen, als eine kostspielige und un- 
gewisse Mittelmeerpolitik zu treiben. Man hat an der Nieder- 
ringung des Protestantismus durch die jesuitische Gegenrefor- 
mation in Mitteleuropa gerade genug zu verdauen. Der Lebens- 
nerv der spanischen Monarchie liegt in Amerika; zur Aus- 
beutung der Schätze „Indiens“ und zur Verteidigung der über- 
seeischen Kolonien gegen die Pest der englischen, holländischen 
und französischen Freibeuter wird jeder Mann und jedes Schiff 
benötigt, Das Mittelmeer hat nur noch sekundäre Bedeutung. 
Von Wichtigkeit ist hier das Kronland Neapel, das spanische 
Vizekönige auspressen, um die trotz des amerikanischen Goldes 
beständig leeren Kassen Seiner katholischen Majestät zu fi 
len. Den Plan einer Erweiterung und Festigung ihrer macht- 
politischen Stellung gegenüber den Osmanen hat die Krone 
längst aufgegeben. Solange die Türken Sizilien und Unter- 
italien nicht bedrohen und die maurischen Piraten der Bar- 
bareskenstaaten die spanische Flagge respektieren, will man 
mit der Pforte gern in Frieden leben und ihren Besitzstand 
anerkennen. Völkerrechtlich bedeutet das die Aufnahme des 
Osmanischen Reiches in die europäische Staatengemeinschaft, 

So bildet sich um die Wende des 16. Jahrhunderts im 
Mittelmeerbecken eine Machtverteilung heraus, die sich in ihren 
hauptsächlichsten Umrissen bis in die jüngste Vergangenheit 
behauptet hat. 









Der Levantehandel blüht wieder auf 


Die Leidtragenden bei dem Ringen zwischen Osmanen und 
Spaniern um die Herrschaft im Mittelmeer waren die Vene- 
zianer, denn an ihnen konnte der Großherr ungehindert seinen 
kaiserlichen Zorn auslassen. Ihre Häfen und Inseln in der 
Levante waren Enklaven inmitten des türkischen Gebietes und 
in dem Augenblick verloren, wo der Sultan Ernst machte und 
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sie blockierte. Und das geschah während des Seekrieges mit 
Spanien. Mit ungeheurem Heeresaufgebot eroberten die Tür- 
ken Cypern, den letzten Rest abendlich-christlicher Herr- 
schaft vor den Toren des Orients. Im Archipel verloren die 
Venezianer eine Insel nach der andern. Faktoreien und Kontore 
wurden beschlagnahmt, der früher so ergiebige Handelsverkehr 
mit der Türkei schrumpfte auf einen Bruchteil seines ehema- 
ligen Umfanges zusammen. 

Der Löwe von San Marco war altersschwach geworden. 
Der Warenaustausch derLagunenstadt beschränkte sich schließ- 
lich nur noch auf die Küsten der Adria, in der den Türken das 
Halten einer Kriegeflotte untersagt waı 

Was Venedig einbüßte, eroberte die wiedererwachte Kon- 
kurrenz. Florenz und Genua traten aus ihrer Reserve hervor 
und rissen den Levantehandel an sich. Auch der Heilige Vater 
verschmähte es nicht, von Ancona aus über Ragusa einen recht 
einträglichen Geschäftsverkehr mit den ungläubigen Osmanen 
zu unterhalten. 

Neapolitanische und sizilianische Kapitäne treten mit Grie- 
chenland und den Barbaresken in Verbindung. Erstmalig be- 
teiligen sich — wenn vorerst auch noch schüchtern und 
tastend — zwei Staaten am Mittelmeerverkehr, die im Verlauf 
ihrer Entwicklung bis zur Küste vorgedrungen sind: Österreich 
baut Triest als Konkurrenzhafen gegen Venedig aus, und der 
Herzog von Savoyen steigt aus den Alpentälern herab, um 
von Nizza aus in Wettbewerb mit seinen Nachbarn Genua und 
Frankreich zu treten. 

Trotz der politischen Spaltung in zwei scharf abgegrenzte 
Welten, in die türkisch-orientalische und die christlich-abend- 
ländische, kommt auch jetzt die geopolitische Einheit des Mittel- 
meerkreises zur Geltung: auf die machtpolitische Okumene des 
Imperiums ist die wirtschaftliche Interessengemeinschaft ge- 
folgt, die alle um das Mittelmeerbecken wohnenden Nationen 
vereinigt. In diesen Kreis tritt jetzt als aktiver Partner ein 
Kontinentalstaat, der seit den Tagen der Kreuzzüge sich mit 
der Rolle eines neutralen Beobachters der politischen Gestal- 
tung des Mittelmeerbildes begnügt hatte: Frankreich. 








Frankreih schaltet sich ein 


Die Dereiteilung des karolingischen Reiches unter die Söhne 
Ludwigs des Frommen (843, Vertrag von Verdun) hat den 
Anlaß zur Entfremdung zwischen den germano-romanischen 
Völkern gegeben, die ursprünglich eine „lebendige Einheit“ 
(Ranke) bildeten. Die germanischen Stämme, die sich auf dem 
Boden ehemaliger römischer Provinzen (Gallien und: Spanien) 
niedergelassen hatten, brachen die Brücke zu ihren Rassegenos- 
sen jenseits der Vogesen und des Rheins ab und bildeten unab- 
hängige Staaten, die keine Fühlung mehr mit dem Reichskörper 
unterhielten. Die von weiterer nordischer Blutzufuhr abgetrenn- 
ten Gliedmaßen entwickelten sich selbständig weiter und wur- 
den in diesem Gestaltungsprozeß völlig vom immer noch leben. 
digen Geist der römischen Staatsverfassung und von der latei- 
nischen Kultur durchsetzt. So wurden aus Germanen — denn 
diese bildeten doch die volkliche Mehrheit und die herrschende 
Oberschicht gegenüber der Minderheit romanisierter Kelten, 
Iberer und anderer Völkerschaften — Romanen in Sprache, 
Brauchtum und Handeln. Das weströmische Imperium, das 
Karl der Große wieder hergestellt hatte und dessen Krone 
fortan bei der deutschen Nation verblieb, war durch diese Auf- 
teilung gesprengt worden und bestand nur noch als unvollkom- 
mener Torso fort, denn auf der einen Seite waren beträchtliche 
und lebenswichtige Gebietsteile, die seit alters zum festen Be- 
stand des Römischen Reiches gehörten, seiner Macht entzogen 
worden, während es anderseits nördlich des Rheins und Limes 
Länder umfaßte, die niemals römische Legionäre betreten und 
den Imperatoren unterworfen hatten. 

Von deutscher Seite ist nie ein ernsthafter Versuch unter- 
nommen worden, die ursprüngliche Einheit der abendländischen 
Okumene auf dem Wege der Rückgliederung der abgesplitter- 
ten Teile wieder herzustellen. Die Kaiser begnügten sich viel- 
mehr damit, die Autorität ihrer Ansprüche auf das Imperium 
durch die Behauptung der Apenninenhalbinsel als des Aus- 
gangspunktes und des idealen Symbols der von ihnen über- 
nommenen Herrschergewalt vor aller Welt zu beweisen. 

Das Kaisertum besaß mehr historische Berechtigung als reale 
Geltung; es war die ideale Verkörperung einer alle Könige und 
Fürsten überragenden weltlichen Macht, wie das Papsttum 
die der geistlichen Herrschaft; es war selbst für die seiner 
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politischen Oberhoheit nicht unterstellten Staaten die höchste 
Instanz. 

Als solche wurde es auch von Frankreich anerkannt und in 
allen Unternehmungen unterstützt, die der Gesamtvertretung 
der abendländischen Christenheit wie der übrigen Welt galten. 
Eine solche Gelegenheit boten die Kreuzzüge, deren Idee von 
Frankreich ausging, während ihre Leitung in den Händen des 
Kaisers als des ersten und vornehmsten unter den gekrönten 
Häuptern lag. 

So ergaben sich für Frankreich und Deutschland hinsichtlich 
der Mittelmeerpolitik gemeinsame Richtlinien, die allerdings 
in dem Augenblick aufhörten, wo das französische Haus Anjou 
als Erbe der italienischen Besitzungen der Hohenstaufen eigene 
machtpolitische Interessen im Mittelmeer vertrat, 

Diese Gegensätze spitzten sich vollends zu, als der spanische 
König Karl als Erbe Maximilians I. auch die Kaiserkrone auf 
seinem Haupte vereinigte und das Imperium Frankreich im 
Westen wie im Osten umklammerte. Die universale Politik der 
Habsburger forderte die Gegnerschaft des fränkischen Nach- 
bars heraus, die unter den letzten Valois auch auf den Mittel- 
meerkreis übergriff. Franz I., der sich selbst um die Kaiserkrone 
beworben hatte, bei der Wahl aber seinem spanischen Konkur- 
renten unterlegen war, sah in dem übermächtigen Habsburger 
seinen natürlichen Feind, den er mit leidenschaftlicher Erbit- 
terung bekämpfte. 

Er benötigte in diesem Krieg einen Verbündeten, und da er 
einen solchen in Europa nicht fand, suchte er Annäherung an 
den früher so verhaßten Erbfeind der Christenheit. Der Groß- 
herr war zugleich der mächtigste und gefährlichste Gegner der 
spanisch-habsburgischen Monarchie und. damit der natürliche 
Allüierte des Allerchristlichsten Königs von Frankreich. Hinzu 
kamen wirtschaftliche Interessen. Der französische Mittelmeer- 
handel war auf den Warenverkehr mit der Levante angewiesen; 
die Rohseide, die die französische Industrie verarbeitete, kam 
. Auf dem Umweg über Genua oder 
Venedig wäre sie unnötig verteuert worden; man mußte sie 
also schon direkt beziehen. Politische Interessen, die durch ein 
weiteres Vordringen der Türken beeinträchtigt werden konnten, 
besaß Frankreich im Mittelmeer nicht; es konnte ruhig zusehen 
und dabei nur gewinnen, wenn die Besitzungen der Venezianer 
zerstört und die Spanier geschädigt wurden. 
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Französisch-türkisches Bündnis gegen Habsburg 


Anfangs stillschweigend, später offen und ungetarnt unter- 
stützte Frankreich die Türken. Das Anwerben von Freiwilligen 
für den Krieg gegen die Ungläubigen, wozu der Papst aufrief, 
wurde in Frankreich bei Strafe verboten, und schließlich kämpf- 
ten Franzosen und Türken Schulter an Schulter gegen den ge- 
meinsamen Feind. 

War auch der militärische Erfolg dieses Zusammengehens 
verhältnismäßig gering, so brachte es doch der französischen 
Wirtschaft manche Vorteile. Französische Kaufleute liefen 
sich in Algerien und Tunis nieder, brachten den Handel mit 
den Barbareskenstaaten an sich und begründeten somit. die 
späteren „historischen“ Ansprüche der Franzosen auf die Küste 
Nordafrikas. Aber auch bis nach Agypten und Syrien er- 
streckte sich der französische Einfluß. Frankreich erhielt das 
Schutzrecht über die Christen und die heiligen Stätten in Palä- 
stina — diese reichlich antiquierten Rechte verschafften Frank- 
reich nach dem Weltkrieg das Mandat über das türkische 
Syrien. Die Kapitulationen sicherten den Untertanen des Aller- 
christlichsten Königs Handels- und Bewegungsfreiheit inner- 
halb des Osmanischen Reiches und unterstellten sie nicht der tür- 
kischen, sondern der Rechtsprechung der eigenen Konsulate. 

Diese Früchte des Bündnisses mit der Türkei erntete Hein- 
rich IV., der erste Bourbon, der die Mittelmeerpolitik der 
Valois fortsetzte. Auch er griff auf die Allianz mit den Osma- 
nen zurück, in der er das beste Gegengewicht gegen die Macht 
der Habsburger im Mittelmeer sah. Unter seinem Sohn und 
Nachfolger Ludwig XIII. waren es der große Staatsmann Kar- 

















nannt die graue Eminenz, die die 
fortsetzten. Sie griffen die freilich nur utopistisch gedachte lan 
Heinrichs IV. von der Vernichtung der Türkei auf und planten 
sogar einen neuen Kreuzzug, der die Befreiung der Griechen 
vom osmanischen Joch und deren Stellung unter französische 
Schutzherrschaft zum Ziel hatte. Ein solcher Plan erwies sich 
indes praktisch als undurchführbar, und so beschränkten sich 
die französischen Staatsmänner darauf, ihrer Nation und dem 
Katholizismus Vorteile zu sichern. Der Versuch, dem eng- 
lischen Handel durch Eröffnung eines eigenen Verkehrsweges 
über Ägypten und Persien nach Indien erfolgreich Konkurrenz 
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zu machen, scheiterte indes an der mangelnden Weitsicht der 
französischen Kaufleute. 

Richelieus Nachfolger, Kardinal Mazarin, von Abstammung 
selbst Sizilianer, und sein großer König Ludwig XIV. suchten 
die Vormachtstellung Frankreichs nicht nur auf dem Kontinent, 
sondern auch im Mittelmeer durchzusetzen. Mit dem Habs- 
burger Leopold war Ludwig XIV. in Wettbewerb um die 
Kaiserkrone getreten, aber ebenso wie Franz I. und nach ihm 
Heinrich IV. unterlegen. Das Streben nach der Rheingrenze, 
die der Sonnenkönig mit allen Mitteln zu erreichen suchte, 
setzte eine beträchtliche Schwächung der kaiserlichen Macht 
voraus. Wenn der Türke im Osten die habsburgischen Erb- 
lande mit Krieg überzog, hatten die Franzosen freie Hand im 
Elsa. Zwar nahmen am Türkenkrieg Montecuccolis im Jahre 
1664 französische Truppen teil, doch geschah dies nur, um 
Österreich hinsichtlich der wahren Absichten des Versailler 
Hofes im unklaren zu lassen, was der französische Gesandte in 
Konstantinopel dem darob ergrimmten Grofiherrn auseinander- 
setzte. Vorher hatte schon Mazarin versucht, die spani 
Kronlande Neapel und Sizilien als das Erbe fran 
Könige (nämlich der Valois) an Frankreich zu bringen, doch 
wurden diese Annexionsabsichten durch das Eingreifen der eng- 
lischen Flotte verhindert. 

Während Kara Mustaphas Heerwurm sich durch Ungarn 
seen Wien heranwälzte und der Kaiser jeden Mann benötigte, 
um die drohende Eroberung der Hauptstadt zu verhindern, 
konnte Ludwig XIV. sich ungestört der Reichsstadt Straßburg 
und des letzten Restes des Elsa bemlichtigen. Das war wohl 
der größte Vorteil, den der Sonnenkönig aus der Freundschaft 
mit der Pforte zog. Schon vorher hatte er die Kapitulationen 
erneuert und sich das Schutzrecht über die heiligen Stätten be- 
stätigen lassen, Sein Minister Colbert war bestrebt, die fran- 
zösischen Handelsbezichungen zur Levante auszubauen und zu 
vertiefen, wozu Marseille als Freihafen erklärt wurde. Zahl- 
reiche Handelskompanien wurden ins Leben gerufen, und eine 
starke Kriegsflotte schützte die französischen Kauffahrer vor 
der Belästigung durch die nordafrikanischen Piraten. In Agyp- 
ten verfolgte Colbert großzügige Wirtschaftspläne, die unsern 
Philosophen Leibniz bestimmten, Ludwig XIV. unter Hinweis 
auf die Pläne Ludwigs des Heiligen die Eroberung des Nil- 
landes vorzuschlagen — in der Hoffnung, durch eine Fest- 
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legung Frankreichs im Orient die von der Ländergier des 
Sonnenkönigs bedrohte Rheingrenze zu entlasten. Dieses Unter- 
nehmen, das hundertfünfzig Jahre später von Napoleon ver- 
wirklicht wurde, hätte sich auch damals durchführen lassen, 
denn die Siege des Prinzen Eugen über die Türken, die ganz 
Ungarn und sogar Teile der Walachei und Serbiens unter öster- 
reichische Herrschaft brachten, offenbarten die innere Ohn- 
macht des Osmanischen Reiches, das sich bereits auf der ab- 
steigenden Linie befand. Aber gleichzeitig war es den Vene- 
zianern, die eben erst Kreta an die Pforte verloren hatten, ge- 
lungen, fast ganz Morea zu besetzen und Athenzuerobern (1667). 

Ludwig XIV. wollte sich indes nicht in militärische Aben- 
teuer einlassen, die seine Position auf dem Kontinent, wo nun 
einmal der Schwerpunkt der französischen Macht lag, schwächen 
mußten. Er begnügte sich damit, seinen Einfluß im westlichen 
Mittelmeer geltend zu machen, wozu ihm der um das Erbe der 
spanischen Habsburger entbrannte Nachfolgekrieg willkomme- 
nen Anlaß bot. Brachte diese Kraftprobe, die weit über die 
erschöpften Mittel Frankreichs hinausging, den Waffen des 
Sonnenkönigs keinen Erfolg, so setzte er doch durch, daß sein 
Enkel Philipp V. König von Spanien wurde und Neapel eben- 
falls eine bourbonische Dynastie erhielt. 

Den Frieden von Utrecht, der diese Neuordnung der politi- 
schen Machtverhältnisse im westlichen Mittelmeer bestätigte, 
hat Ludwig XIV. nicht mehr lange überlebt. Als er 1715, fast 
achtzigjährig, starb, war Frankreich am Ende seiner mi 
rischen und wirtschaftlichen Kraft. 

Trotzdem entwickelte sich der französische Mittelmeerhandel 
dank der geschickten Orientpolitik der Bourbonen auch i 
18. Jahrhundert in durchaus günstiger Weise. Der franz: 
Einfluß in Syrien und Nordafrika verstärkte sich, und die Ge- 
sandten des Allerchristlichsten Königs bei der Hohen Pforte 
gaben dem Sultan manchen wertvollen politischen Wink. So 
verdankte die Türkei die Wiedergewinnung Serbiens im Frie- 
den von Belgrad (1739) nicht zuletzt dem Beistand Frankreichs. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts veränderte sich 
indes das politische Gesicht des Mittelmeerkreises von Grund 
aus. In dem Maße, wie der französische Einfluß zu schwinden 
begann, rissen neue Kräfte, die von außer her eindrangen, die 
Führung an sich. 
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Großbritannien im Mittelmeer 


Der mächtigste und gefährlichste Gegner der französischen 
Mittelmeerpolitik war England. Hatte es unter Elisabeth das 
spanische Übergewicht zur See vernichtet, so mußten die uni- 
versalpolitischen Bestrebungen des Sonnenkönigs erst recht die 
Feindschaft der Briten herausfordern. 

Diese Zielsetzung mußte ein aktives Eingreifen Englands in 
die Schicksale des Mittelmeerraumes herbeiführen. Schon früh- 
zeitig suchte es daher eine Annäherung an die Pforte, um diese 
zu gemeinsamern Vorgehen gegen Philipp II. zu bestimmen, Die 
Annexion Portugals durch Spanien sperrte dem britischen Han- 
del den Lissaboner Überseemarkt. England mufite sich also 
einen neuen Weg nach Indien erschließen, und dies ließ sich nur 
durch eine Wiederbelebung des Levantehandels bewerkstelligen. 
Bereits 1580 wurde der erste englisch-türkische Handelsvertrag 
abgeschlossen, der sich auf den Warenverkehr mit Indien auf 
dem Uberlandweg durch Mesopotamien bezog. Aleppo wurde 
der Sitz englischer Kaufleute, die hier mit persischen und ara- 
bischen Karawanenunternchmern in Verbindung traten. Doch 
blieb das Ergebnis weit hinter den Erwartungen zurück: der 
Warenbezug auf dem Landweg erwies sich als äußerst zeit- 
raubend und ungewiß; nur zu oft wurden Handelskarawanen 
von räuberischen Beduinenstämmen überfallen und ausgeplün- 
dert, ohne daß die türkischen Behörden imstande waren, diesen 
ıden abzuhelfen. Es stellte sich bald heraus, daß man 
entschieden günstiger fuhr, wenn man um das Kap der Guten 
Hoffnung segelte und sich den direkten Seeweg nach Indien 
erschloß. 

Trotz dieses Mifierfolges schliefen aber die britischen Be- 
ziehungen zur Levante keineswegs ein, sie wurden im Laufe des 
17. Jahrhunderts vielmehr vertieft und ausgebaut. Schon Crom- 
well schickte eine britische Kriegsflotte ins Mittelmeer und trug 
sich mit dem Plan einer Besetzung Gibraltars. Bald darauf er- 
warb Karl II. Stuart durch seine Ehe mit der portugiesischen 
Infantin Katharina den Hafen von Tanger an der marokkani- 
schen Küste. 

Vierzig Jahre später bricht der spanische Erbfolgekrieg aus, 
in den Großbritannien als der natürliche Widersacher der 
Politik Ludwigs XIV. eingreift. Während Marlboroughs Heere 
in Flandern aufmarschieren, bemächtigen sich die Engländer des 
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Felsens von Gibraltar und bringen dadurch den Schlüssel zum 
Mittelmeer in ihren Besitz (1704). 

Gleichzeitig setzen sie sich auf den Balearen fest, wo sie sich. 
bis 1782 behaupten. Im Frieden von Utrecht sicherte sich Groß- 
britannien bereits das Mitbestimmungsrecht über die Kräftever- 
teilung im Mittelmeer, um zu verhindern, daß es ein franzö- 
sisches Binnenmeer werde. 

Spanien, das trotz seines reichen überseeischen Kolonial- 
besitzes einen Staatsbankrott nach dem andern machte, war 
unter den letzten Habsburgern so völlig heruntergewirtschaftet, 
daß es sich willenlos dem englischen Einfluß unterordnen mußte. 
Das europäische Gleichgewicht verschiebt sich immer mehr zu- 
gunsten der aufstrebenden Weltmacht Großbritannien. Im 
Siebenjährigen Krieg, in dem die britische Politik Friedrich den 
Grofien unterstützte, sehen wir England bereits im Bunde mit 
dem Osmanischen Reiche den französischen Handel in der Le- 
vante verdrängen. 

Der Niedergang Frankreichs gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
blieb nicht ohne Rückwirkung auf die Bezichungen zum 
Orient. Immer mehr wurde der französische Handel aus den 
Häfen derLevante ausgeschaltet, und der britische Gesandte bei 
der Pforte wurde der mafigebende Berater des großherrlichen 
Diwans. So wurde mit kluger Voraussicht und nüchterner Be- 
rechnung das Feld vorbereitet, das England bei Ausbruch der 
Revolution das politische Übergewicht in der Mitelmeerpliik 
sicherte. 





Rußland als Erbe des Oströmischen Reiches 


Neben Großbritannien rückt jetzt auch Rußland in den Ge- 
sichtskreis des Mittelmeers. Zwar ist es vorerst noch ein Ringen 
um die Herrschaft im Schwarzen Meer, das ringsum von türki- 
schem Besitz eingeschlossen ist, aber das ist nur eine erste 
Etappe, die auf dem Weg nach Byzanz liegt. 

Unter den Rurik und den ersten Romanow ist das Zaren- 
reich ein halbbarbarischer Staat gewesen, der bereits außerhalb 
des abendländischen Kulturkreises lag. Polen war die Grenze, 
östlich davon begann Asien. 

Erst Peter der Große hat das Moskowiterreich in das Ge- 
sichtsfeld des Westens gerückt. Im Nordischen Krieg, in dem 
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Schweden seine bisherige Großmachtstellung einbüßte, hat 
Peter mit dem Durchbruch zur Ostsee seinem Land ein Fenster 
nach Europa geöffnet. Die Gründung der neuen Hauptstadt 
St. Petersburg an der Newa, auf ehemals schwedischem Boden, 
bedeutete die Absage an Asien. Im Norden war die schwedische 
Sperre gefallen, und Rußland hatte Zutritt zum Meer erlangt. 
Im Süden war der Weg zum Schwarzen Meer noch durch einen 
breiten Wall türkischer Paschaliks und tatarischer Khanate ver- 
riegelt. Zielbewußt setzte Peter hier die Eroberungspolitik 
seiner Vorgänger fort, Im Kaukasus schoben sich die russischen 
Grenzen immer tiefer in türkisches und persisches Gebiet vor. 

Das (apokryphe) Testament Peters des Großen sieht die 
‘Aufgabe der russischen Politik in der Vernichtung des Os- 
manischen Reiches und in der Besitzergreifung der Balkanhalb- 
insel mit Konstantinopel. Der Zar als Selbstherrscher aller 
Reufen ist der Beschützer sämtlicher slawischen Völker, die 
noch unter türkischem Joch schmachten, und zugleich der Erbe 
der griechischen Kaiser von Byzanz. Mag es auch zweifelhaft 
erscheinen, daß Peter sich bereits ein so weites Ziel stecken 
konnte, so hat doch die deutsche Zarin Katharina II. dieses 
‚Programm nicht nur aufgestellt, sondern auch mit allen Mitteln 
zu erreichen versucht, 

Bis zum Asowschen Meer waren die Russen bereits unter 
der Zarin Anna, der Tochter des großen Peter, vorgedrungen 
und hatten den Krimtataren die Festungen Perekop und Tagan- 
rog entrissen. Katharina fuhr auf dem nun einmal beschrittenen 
Wege fort, um das Schwarze Meer zu einem Mare clausum für 
Rußland zu machen. Daß mit Mustafa III. (1757—1773) wieder 
einmal ein tatkräftiger und weitblickender Herrscher auf den 
Thron Osmans gelangt war, der nicht nur die innere Wieder- 
geburt des Reiches herbeiführte, sondern auch Bündnisse mit 
europäischen Staaten anstrebte, mußte in Wien und vor allem in 
Petersburg verstimmend wirken. Österreich, das 1739, drei 
Jahre nach dem Tod des Türkensiegers Prinz Eugen, im Frieden 
von Belgrad seine Eroberungen auf dem rechten Donauufer und 
die kleine Walachei wieder der Pforte überlassen mußte, be- 
fürchtete einen neuen Türkeneinfall in Ungarn, als Mustafa 
1761 einen Schiffahrts-, Handels- und Freundschaftsvertrag mit 
Friedrich dem Großen abschloß, durch den Preußen in die 
Reihe der europäischen Großmächte aufgenommen wurde. Ver- 
gebens boten die Gesandten Rußlands und Österreichs dem 
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Großwesir Raghib Mohammed ein stattliches Bakschisch 
von 100 000 Dukaten, wenn er den Vertrag mit dem verhaßten 
Preußenkönig rückgängig machte, aber der Sultan und seine 
Minister blieben standhaft und ließen sich nicht bestechen. 


Katharina will Kaiserin von Byzanz werden 


Katharinas weibliche Eitelkeit war aufs tiefste verletzt. Sie 
schwur den „barbarischen“ Türken, die ihre Rubel ver- 
schmähten, blutige Rache. 1769 kam es zum Krieg: die Krim- 
tataren fielen in die russischen Provinzen am Dnjepr und 
Dnjestr ein, aber schon drangen die Russen unter Rumjanzow 
ber den Pruth vor und vertrieben die Türken aus der Moldau 
und Walachei. Dann überschritten sie die Donau, nahmen 
Silistria und standen Ende 1773 bereits in Varna, Die Türkei 
befand sich in einer verzweifelten Lage sie hatte keine Armee 
mehr, um den Marsch des Feindes auf Istambul, „das Wohl be- 
schirmte", aufzuhalten. Mustafa III. war gestorben, der Thron 
Osmans verwaist, Nur schleuniger Friedensschluß konnte das 
Reich retten. Mit Recht hat der österreichische Minister Thugut 
den Vertrag von Kütschük-Kainardsche, der diesen verhängnis- 
vollen Krieg beendete, ein Meisterstück der russische Diplomatie 
genannt; denn er hat das Osmanische Reich praktisch den 
Moskowitern auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Der Zarin 
wurde eine Art Schutzrecht über die Donaufürstentümer und 
über sämtliche griechischen Christen innerhalb des Osmanischen 
Reiches zugestanden, und gleichzeitig wurde den Russen freie 
Schiffahrt im Schwarzen und Agäischen Meere eingeräumt. 
Die orthodoxe Bevölkerung der Balkanhalbinsel hatte fortan 
also zwei Staatsoberhäupter: den Sultan in Konstantinopel als 
rechtmäßigen Landesherrn und die Zarin in Petersburg als 
überstaatliche Herrscherin. Ein geradezu unmöglicher und un- 
haltbarer Zustand, der die ohnedies aufsässigen Balkanslawen 
geradezu zur Empörung gegen die Türken herausfordem und 
dadurch immer wieder Anlaß zu neuen Verwicklungen mit 
Rußland geben mußte. Der Balkan war von diesem Augenblick 
an das Pulverfaß Europas geworden, das jeden Augenblick 
explodieren konnte. 

Katharina aber frohlockte und sah schon die Verwirklichung 
ihrer stolzesten Träume vor Augen: ihre Krönung zur Kaiserin 


59 











des Orients in der Hagia Sophia zu Konstantinopel. Diese Fata 
Morgana gaukelten die Brüder Orlow und Potemkin, die all- 
mächtigen Günstlinge und Liebhaber, der masochistischen Zarin 
vor, und Voltaire überbot sich in plumpen Schmeicheleien, um 
seine Gönnerin, die „Semiramis des Nordens“ als Nachfolgerin 
und Erbin der oströmischen Kaiser zu feiern. Voltaire war nicht 
nur ein großer Schriftsteller, sondern auch noch ein größerer 
Geschäftsmann oder vielmehr Geschäftemacher. Kaiserin Elisa- 
beth, die Tochter Peters, hatte ihn beauftragt, eine Biographie 
ihres Vaters zu schreiben. Zu diesem Zweck hatte sie Voltaire 
wichtiges Urkundenmaterial, darunter eigenhändige Aufzeich- 
nungen des Zaren, anvertraut, die er für sein Werk benutzen 
sollte. Voltaire hat sich die Arbeit leicht gemacht. Ohne Sach- 
und Fachkenntnis der russischen Verhältnisse und Sprache 
schrieb er mit selbstgefälliger Eitelkeit ein oberflächliches, von 
Fehlern und Unrichtigkeiten wimmelndes Buch zusammen, ohne 
von den ihm zur Verfügung gestellten Archivalien auch nur den 
geringsten Gebrauch zu machen. Obwohl dieses Opus die Auf- 
traggeberin bitter enttäuschte, verstand es der geschäftstüchtige 
Franzose doch, ein wahrhaft fürstliches Honorar für seine 
minderwertige Arbeit herauszuschlagen. Ganze Fuhren kost- 
barer Pelze, die er in Paris vorteilhaft verkaufte, gingen ihm zu, 
außerdem eine Sammlung seltener Goldmünzen, Katharina, 
die Nachfolgerin Elisabeths, hielt große Stücke auf Voltaire, 
und dieser verstand es, von der ruhmsüchtigen und eitlen Frau, 
die eine seltsame Mischung von Revolutionärin und Despotin 
war, manch anschnliches Bakschisch zu erhaschen. In den vielen 
Briefen, die er mit der Zarin wechselte, hetzte er zum Krieg 
gegen den „kranken Mann“, der nur in den über ihm zusammen- 
schlagenden Armen Rußlands sein wohlverdientes Ende finden 
könne. Der Atheist und Spötter, dem nichts heilig war, forderte 
sie zum Kreuzzug gegen die „Ungläubigen“ auf und suggerierte 
ihr die romantische Phantasmagorie eines unter ihrem glor- 
reichen Zepter wiedererrichteten griechischen Kaiserreichs. 
Katharina, die für solche kaum ernstgemeinten Speichelleckereien 
schr empfänglich war, strahlte vor Begeisterung, als Voltaire ihr 
schrieb, er werde dann ihre Feldzüge in einer Fortsetzung der 
Ilias, der „Catherinade” verherrlichen — die wohl als Gegen- 
stück zu seiner berüchtigten „Pucelle“ gedacht war. Mit echt 
weiblicher Eitelkeit erwiderte sie ihrem Hofnarren, sie werde 
ihn in Konstantinopel in einem faltenreichen, mit Edelsteinen 
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besetzten griechischen Gewand empfangen, wenn er sie be- 
suchen wolle. Sie ließ den Homer ins Russische übersetzen und 
dachte allen Ernstes daran, die griechische Sprache zu lernen. 
Der Philosoph von Ferney war begeistert von diesem Gedanke: 
sofort malte er das romantische Bild mit kühnen Federstrichen 
weiter aus: Die Nachfolger des Zeuxis und Phidias werden die 
Erde mit den Statuen der Kaiserin bevölkern, Athen wird eine 
russische Hauptstadt werden, Griechisch die künftige Welt- 
sprache sein, Katharina wird Troja aus seinen Ruinen wieder- 
erstehen lassen und mit ihrem französischen Freund Spazier- 
fahrten im schattigen Tal des Skamander unternehmen. Der 
große Schaumschläger ging sogar noch weiter in seinen läppi- 
schen Schmeicheleien: er wurde zum Seher und prophezeite, als 
Katharinas Sohn Großfürst Paul in zweiter Ehe die Prinzessin 
Dorothea von Württemberg heiratete, die Geburt eines russi- 
schen Prinzen, den die Welt einst als griechischen Kaiser be- 
grüßen werde, Katharina glaubte allen Ernstes an dieses Ge- 
schwätz des alten Schnorrers, und als die Großfürstin nach 
Voltaires Tod 1779 einen zweiten Sohn gebar, gab sie ihm den 
Namen Konstantin und bestimmte ihn zum Nachfolger des 
letzten gleichnamigen byzantinischen Basileus, der 1453 bei der 
Eroberung Konstantinopels durch die Türken gefallen war. Der 
Säugling, der „Stern des Ostens“, sollte eine griechische Amme 
bekommen, um gleichsam mit der Muttermilch den Geist des 
Hellenentums in sich aufzunehmen. Leider konnte man für diese 
wichtige Aufgabe keine geeignete Griechin auftreiben, und so 
begnügte sich die Zarin mit einer russischen Amme, die wenig- 
stens den griechischen Namen Helena trug. Schon ımte sie 
davon, daß von ihren beiden Enkeln Alexander einst die rus- 
sische, Konstantin die griechische Kaiserkrone tragen werde; 
sie sollten die beiden Grundsäulen für die Herrschaft Rußlands 
über Europa und Asien bilden. Kaum machte der kleine Groß- 
fürst seine ersten Gehversuche, da wurde er schon in griechische 
Phantasiegewänder gekleidet und von einer aus zweihundert 
griechischen Knaben bestehenden Leibgarde umgeben. Ja selbst 
eine offizielle Landkarte ließ die alte Zarin anfertigen, auf der 
die Grenzen des künftigen griechischen Kaiserreichs einge- 
zeichnet waren: es umfafite die ganze Balkanhalbinsel von 
Ragusa bis zum Schwarzen Meer, die Inseln des Archipels und 
beträchtliche Teile Kleinasiens; die übrige Türkei trug russische 
Farben. 











6 


Nicht nur die Höflinge der Zarin, auch die europäischen 
Diplomaten am Petersburger Hof erblickten in diesen Spiele- 
reien einer Kaiserin die offizielle Zielsetzung der russischen 
Balkanpolitik. Der preußische Gesandte Graf Görtz sandte eine 
Kopie dieser Karte an den Berliner Hof, worauf Minister 
von Hertzberg erklärte: „Die Karte gilt uns soviel als die 
Kenntnis des Teilungsvertrages.“ Katharina berauschte sich 
aber keineswegs nur an diesen Phantastereien ihres Freundes 
Voltaire, sie dachte vielmehr allen Ernstes daran, diese Hirn- 
gespinste durch die Tat zu verwirklichen. 


Die russische Flotte im Mittelmeer 


Alexis Orlow, der sich mit seinem Bruder Gregor in die 
Gunst der Zarin teilte, bis beide von dem Glückspilz Potemkin, 
der seine Laufbahn als Wachtmeister begonnen hatte, ausge- 
stochen wurden, wollte in dem 1769 ausgebrochenen Türken- 
krieg, in dem sein Rivale Potemkin sich als General aus- 
zeichnete, ebenfalls Lorbeeren ernten. Von ihm ging der kühn« 
Plan aus, eine Flotte ins Mittelmeer zu senden, die die Türken 
zur See angreifen und zugleich die griechische Bevölkerung auf 
dem Festland und den Inseln zum Aufstand gegen die Osmanen 
aufwiegeln sollte. Katharina war von dieser genialen Idee natür- 
lich begeistert; denn sie sah darin ein neues Mittel, ihr Ziel der 
Wiederherstellung des griechischen Reiches zu erreichen. Wenn 
Rumjanzow und Potemkin die Türken von der Landseite aus 
angriffen, während die Flotte Griechenland zur Erhebung 
brachte und vor den Dardanellen erschien, dann konnte der Fall 
Konstantinopels nicht mehr fern sein. 

Mit ungeheurem Geldaufwand wurde die russische Ostsee- 
flotte seetüchtig gemacht und ins Mittelmeer geschickt, wo sie 
zum erstenmal das blaue Andreaskreuz im weißen Felde zeigte. 
Im Sommer 1770 erschien Orlows Geschwader an der Küste 
von Morea; die Russen, die nirgends auf Widerstand stießen, 
traten mit den Griechen in Verbindung, und geschickt verteilte 
Geldspenden riefen bald eine allgemeine Empörung der christ- 
lichen Bevölkerung gegen die Türken hervor. Als es Orlow dann 
am 6. Juli 1770 gelang, die türkische Flotte auf der Reede von 
Tscheschme bei Chios zu überfallen und durch Brander zu ver- 
nichten, loderte das Feuer des Freiheitskampfes auf der ganzen 
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Balkanhalbinsel empor. Die Montenegriner, die Mainoten und 
die Bewohner von Juschu griffen zu den Waffen und machten 
unter Führung russischer Offiziere die schwachen türkischen 
Besatzungen nieder. 

Ein Versuch Orlows, mit seiner Flotte, die teilweise von eng- 
lischen Marineoffizieren geführt wurde, die Durchfahrt durch 
die Dardanellen zu erzwingen, scheiterte an dem tapferen 
Widerstand der von dem ungarisch-französischen Baron Tott 
instand gesetzten Festungen. Dagegen schossen die 
Schiffe Beirut in Brand, traten mit der syrischen Bevi 
Verbindung und riefen hier wie in Ägypten Aufstände gegen 
die Pforte hervor, die diese erst nach dem Frieden von Kütschük- 
Kainardsche niederwerfen konnte. Nun fielen Arnauten, Jani- 
tscharen und Baschibozuks über die unglücklichen Slawen und 
Griechen her, die allzu voreilig auf die Versprechungen ihrer 
russischen Beschützer vertraut hatten und von diesen jetzt der 
Rache der erbitterten Türken preisgegeben wurden. Noch volle 
sechs Jahre wütete der Kampf gegen die Insurgenten. Die 
‚Arnauten machten reinen Tisch und hausten in Morea derart 
unmenschlich, daß schließlich der Sultan selbst gegen sie ein- 
schreiten mußte, um dem Blutbad ein Ende zu machen, 

Der Traum von der Befreiung Griechenlands unter dem 
Schutze der Russen erstickte in Blutströmen. Noch besaß der 
Großherr die Kraft, seine aufsässigen christlichen Rajahs zu 
züchtigen. 








Österreich fürchtet die russische Konkurrenz 


Der Machtzuwachs, den Rußland durch den siegreichen 
Türkenkrieg und durch die Teilung Polens gewonnen hatte, rief 
in Wien berechtigtes Alpdrücken hervor. Die Siege des Prinzen 
Eugen hatten die Türkengefahr für alle Zeiten gebannt. An 
ihre Stelle war aber jetzt die Bedrohung der Ostgrenzen der 
Donaumonarchie durch das mächtige Moskowiterreich getreten, 
das nach dem Wegfall des polnischen Glacis der unmittelbare 
Nachbar der habsburgischen Erblande geworden war und dessen 
Einfluß sich nunmehr auch auf den ganzen Balkan erstreckte. 
Der Staat Maria Theresias, der den Verlust der reichen Provinz 
Schlesien und seine Verdrängung aus Deutschland durch das 
iegreiche Preußen noch nicht verschmerzen konnte, hoffte auf 
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einen Ausgleich durch die Erweiterung seiner Macht im Süd- 
osten. Als Prinz Eugens Heere Belgrad und Craiova besetzten, 
wurden sie von Serben und Walachen als Befreier der Balkan- 
christen vom Türkenjoch begrüßt. Die Preisgabe dieser Ge- 
bietsteile, über die zwanzig Jahre lang der Doppelaar geboten 
hatte, war ein schwerer Prestigeverlust für das Ansehen der 
Macht Habsburgs in den Augen der Balkanchristen gewesen. 
Diese sahen jetzt nicht mehr in den deutschen Osterreichern, 
sondern in den stammverwandten Russen, die mit ihnen gleiche 
Sprache und gleichen Glauben hatten, ihre künftigen Erlöser. 
Wollte Österreich bei der bevorstehenden Aufteilung der Türkei 
nicht leer ausgehen und vom Balkan und vom Mittelmeer ab- 
geriegelt werden, so durfte es sich nicht mit der Rolle eines 
passiven Zuschauers begnügen, sondern mußte sich mit Rußland 
verständigen, um dem Erzhaus einen entsprechenden Anteil an 
der osmanischen Beute zu sichern. 

Aber auch die Zarin sah ein, daß sie ihre hochfliegenden 
Pläne nicht ohne die Mitwirkung und Zustimmung des Hauses 
Habsburg verwirklichen könnte. Katharina wollte die orien- 
sche Frage im Bunde mit Osterreich lösen, und sie suchte 
ch daher mit ihrem Nachbar darüber zu verständigen. Joseph IL, 
der im Jahre 1780 nach dem Tode seiner großen Mutter Kaiser 
geworden war, war ein Romantiker und Phantast, der in den 
höheren Regionen eines seligen Arkadien schwelgte, in das er 
eine Staaten verwandeln wollte. Gleich der Zarin trug auch er 
sich mit Weltbeglückungsgedanken, deren Verwirklichung dem 
Erzhause die stark erschütterte Vormachtstellung in Deutsch- 
land wiedergewinnen sollte. 

Auf beiden Seiten hegte man also den Wunsch nach gegen- 
seitiger Tuchfühlung. Im Mai 1780 fand in Mohileff die erste 
Zusammenkunft zwischen Kaiser und Zarin statt. Joseph plante 
einen Kuhhandel, zu dessen Durchführung er die diplomatische 
Unterstützung einer Großmacht benötigte. Als Ersatz für das 
verlorene Schlesien suchte er Bayern einzutauschen, und zwar 
gegen die österreichischen Niederlande. Dieser Erweiterung und 
Befestigung der habsburgischen Hausmacht auf Kosten der 
deutschen Reichsfürsten widersetzte sich indes Friedrich der 
Große. Rußland sollte in dieser Angelegenheit zwischen Oster- 
reich und Preußen vermitteln, wofür Joseph sich bereiterklärte, 
die russische Politik gegen die Türkei durch entsprechenden 
Druck auf die Pforte zu unterstützen. 
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Die Zarin versprach ihren Beistand und lud Joseph zu weiteren 
Verhandlungen über die Richtlinien einer gemeinsamen Politik 
der beiden Mächte nach Petersburg ein, wo sie ihren Gast durch 
Entfaltung asiatischen Prunkes zu blenden suchte. Sie zeigte 
sich von der verführerischsten Seite und ließ das ganze Brillant- 
feuerwerk ihres Geistes und Witzes sprühen, um den Habs- 
burger für ihre imperialistische Politik einzufangen. Sie sprach 
von ihrem Lieblingstraum, der Errichtung des griechischen 
Kaiserreichs, und schlug schließlich dem Kaiser ein gentleman 
agreement vor, das auf eine Teilung der Alten Welt zwischen 
Habsburg und Romanow hinauslief: Osterreich sollte, wenn es 
seine Einwilligung zur Besetzung Konstantinopels durch die 
Russen gab, sich ganz Italiens bemächtigen und in Rom das 
Kaisertum des Westens errichten. 

Mit andern Worten: die Wiederherstellung des Status quo 
vom Jahre 395, als die Söhne Theodosius’ das Imperium unter 
sich teilten: Arcadius erhielt den Osten, Honorius den Westen. 
Mit dem gleichen Plan verstand Katharinas Enkel Alexander I. 
1807 in Tilsit Napoleon zu ködern. 

Der gute Joseph war von dem kühnen Gedankenflug der Zarin 
berauscht, Seine Begeisterung erfuhr jedoch eine merkliche Ab- 
kühlung, al der Thronfolger Großfürst Paul ihm auf sein 
Drängen, mittlerweile einen Druck auf Preufien auszuüben, um 
Friedrich zum Nachgeben in der bayerischen Frage zu be- 
stimmen, unumwunden erklärte, er halte die griechischen Pläne 
seiner Mutter für alberne Hirngespinste und dächte nicht daran, 
die guten Beziehungen zu dem von ihm hoch verehrten Philo- 
sophen von Sanssouci abzubrechen, damit das Haus Habsburg 
im trüben fischen könnte. Pauls Vertrauter, Graf Panin, gab 
dem Kaiser ganz offen zu verstehen, daß der Thronfolger 
nicht in einer Teilung der Welt in zwei Machtsphären, sondern 
in einem einträchtigen Zusammengehen Rußlands, Osterreichs, 
Preußens und Frankreichs die beste Bürgschaft für den Frieden 
und das Heil Europas erblicke. 

So verlief die Zusammenkunft, von der beide Teile sich so 
viel versprochen hatten, im Grunde ziemlich ergebnislos. Ein 
festes Abkommen kam nicht zustande, doch erklärte sich Joseph 
bereit, sich der russischen Politik gegen die Pforte nicht zu 
widersetzen und auch seine Einwilligung zur Errichtung eines 
griechischen Staates unter russischer Herrschaft zu geben. Als 
er aber zum Ausgleich eine Unterstützung seiner Politik gegen 
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‚Preußen verlangte, wich die Zarin einer bindenden Zusage aus 
und vertröstete ihn auf die Zukunft. Gleichwohl war Katharina 
auf Friedrich den Großen sehr schlecht zu sprechen, denn dieser 
hatte ihr erst ein Jahr zuvor durch seinen Gesandten Graf Görtz 
den Vorschlag einer Tripelallianz zwischen Preußen, Rußland 
und der Pforte unterbreiten lassen; das war aber ein Plan, der 
den geheimen Wünschen der Zarin geradezu ins Gesicht schlug, 
denn er bezweckte die Erhaltung des Osmanischen Reiches als 
ein notwendiges europäisches Lebensprinzip, das einem ufer- 
losen Anschwellen des russischen Kolosses Einhalt gebieten 
sollte. Noch 1777 hatte Maria Theresia aus Besorgnis über das 
Vordringen Rußlands im Schwarzen Meer ihren Minister 
Thugut nach Versailles geschickt, um gemeinsam mit Frank- 
reich Schritte zur Sicherung des Besitzstandes der Türkei als 
Bollwerk gegen die russische Expansion im Osten zu unter- 
nehmen. Da aber der große Trottel Ludwig XVI. sich zu keiner 
zielbewuftten Außenpolitik aufraffen konnte, sah Osterreich sich 
iert. Aus diesem Grunde suchte Joseph II. sich mit dem 
mächtigen Nachbar im Osten zu verständigen und ihn für seine 
Pläne zu gewinnen. 





Preußen und England 
werben um die Russenfreundschaft 


Die Teilung der Weltherrschaft, die Katharina ihm ale Köder 
hingeworfen hatte und die ihr Liebhaber Potemkin in den ver- 
lockendsten Farben auszumalen verstand, betörte den Kaiser und 
täuschte ihn über die Gefahr hinweg, die das Vordringen Ruf- 
lands auf dem Balkan für Österreich bedeutete. 

Inzwischen hatte aber auch Friedrich der Grofie durch die 
Partei des Großfürsten Paul Kenntnis von Katharinas und 
Potemkins österreichischem Bündnisplan erhalten. Um zu er- 
fahren, was in Petersburg hinter den Kulissen des russischen 
Kabinetts gespielt wurde, schickte er kurz nach der Abreise des 
österreichischen Kaisers seinen Neffen, den Thronfolger Fried- 
rich Wilhelm, an den Hof der Zarin. Die Aufgabe, die der 
große König dem Prinzen gestellt hatte, war nicht leicht und er- 
forderte äußerste diplomatische Geschicklichkeit. Er sollte nicht 
nur den schlechten Eindruck auslöschen, den Friedrichs Türken- 
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freundlichkeit auf die Zarin hervorgerufen hatte, sondern auch 
das geplante Zusammengehen zwischen Rußland und Österreich 
intertreiben. Zu diesem Zweck mußte der Prinz zunächst eine 
Erneuerung des 1780 abgelaufenen Allianzvertrages mit Ruß- 
land auf weitere acht Jahre erreichen und gleichzeitig die Zarin 
in die Politik des Deutschen Reiches einschalten, um sie als 
Bundesgenossin gegen Osterreich zu gewinnen. Der preußen- 
freundlichen Partei am Petersburger Hofe, die sich um den 
Großfürsten Paul und dessen Ratgeber Graf Panin scharte, 
stand als stärkster Gegner der allmächtige Günstling Po- 
temkin mit seinem einflußreichen Anhang gegenüber. Verschärft 
wurden diese Gegensätze noch durch die Intrigen des britischen 
Gesandten Sir James Harris, der bei der Zarin gegen Preußen 
arbeitete, um die russische Politik für die Interessen Groß- 
britanniens zu gewinnen. England befand sich damals in einem 
Zustand der splendid isolation. Der Abfall der Kolonien in 
Nordamerika hatte die Weltmachtstellung Englands aufs 
schwerste erschüttert, zumal Ludwig XVI. ein Freundschafts- 
und Handelsvertrag mit Nordamerika geschlossen hatte, der die 
englische Secherrschaft schwächen sollte. Im Bunde mit Spa- 
nien, das damals noch ganz Mittel- und Südamerika (aufer 
Brasilien) besaß, führte Frankreich einen erfolgreichen Seekrieg 
gegen die britische Marine. 

In dieser bedrängten Lage suchte England als Rücken- 
deckung auf dem Kontinent die Freundschaft des stets krü 
bereiten Zarenreiches zu gewinnen. Dies bedingte einen völlig 
Frontwechsel der britischen Politik, die sich bisher hartnäckig 
geweigert hatte, ihre türkenfreundliche Einstellung aufzugeben 
und Katharina im Kampf mit den Osmanen beizustehen, Jetzt 
beauftragte das Kabinett von St. James den Gesandten in 
Petersburg, der Zarin die Mitwirkung Englands anzubieten, um 
die Türken aus Europa zu verjagen, und zwar für den Preis 
eines sofortigen Bündnisabschlusses zwischen Rußland und 
Großbritannien. 

Das Werben des mächtigen Albion um die Freundschaft des 
Zarenreiches, das bisher als ein außerhalb des europä 
Kulturkreises gelegener halbbarbarischer Staat gegolten hatte, 
schmeichelte der ehrgeizigen Zarin nicht wenig, und sie war 
bereit, sofort auf dieses verlockende Angebot einzugehen, das 
ihr endlich den Weg nach Konstantinopel zu bahnen schien. 
Russische Handelsschiffe, die mit Getreide nach dem Mittel- 
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meer unterwegs waren, wurden von den Spaniern als angeblich 
für Gibraltar bestimmt aufgebracht und in Cadix festgehalten. 
Schon erteilte die erbitterte Zarin ihrer Flotte Befehl, aus 
Kronstadt auszulaufen und die spanischen Häfen zu blockieren, 
als der schlaue Panin seiner Herrin den Rat gab, diesen 
Zwischenfall zu benutzen, um sich zur Gesetzgeberin der 
Meere zu machen und die Freiheit der Schiffahrt aller Neu- 
tralen mit kriegführenden Mächten zu erklären. Katharina bil- 
dete sich ein, mit einer solchen Kundgebung den Engländern 
einen besonderen Gefallen zu erweisen. In Wirklichkeit war 
diese Neutralitätserklärung, die Katharina am 28. Februar 1780 
allen europäischen Kabinetten zugehen ließ, ein geradezu ver- 
nichtender Schlag für die britische Scepolitik, denn die Rechte 
des neutralen Verkehrs, für die Rußland sich jetzt mit aller 
Entschiedenheit einsetzte, waren von England bisher aufs hef- 
tigste bekämpft worden. Nun konnten die nordischen Länder 
die Feinde Großbritanniens ungehindert mit Lebensmitteln und 
Kriegsmaterial beliefern, ohne daß die englische Flotte dagegen 
einschreiten durfte. In London hielt man den König von Preu- 
fen für den geistigen Urheber dieses Planes und bot natürlich 
alles auf, um den preußischen Einfluß in Petersburg zu be- 
kämpfen. Am Zarenhofe wollte man es weder mit England 
noch mit Österreich verderben, anderseits aber auch Preußen 
nicht gerade vor den Kopf stoßen, denn in absehbarer Zeit war 
mit der Wiederaufnahme der Feindseligkeit gegen die Pforte 
zu rechnen, trotz des „auf ewige Zeiten“ abgeschlossenen 
Friedens von Kütschük-Kainardsche. Um Rußland wenigstens 
einigermaßen für die Interessen Preußens zu gewinnen, empfahl 
Prinz Friedrich Wilhelm der Zarin, künftig mit den deutschen 
Mittelstaaten in diplomatischen Verkehr zu treten und eigene 
Gesandte bei den Höfen zu unterhalten. Auf diesen Vorschlag 
ging Katharina ein, wobei sie allerdings nicht ahnte, daß Fried- 
rich der Große durch diese Einmischung Rußlands in die inne- 
ren Angelegenheiten des Reiches nur einen lähmenden Schlag 
gegen das Übergewicht Österreichs in Deutschland führen wollte. 

Dieses diplomatische Ränkespiel, das Rußland zum ersten- 
mal in die europäische Politik hereinzog, ergab sich aus dem 
imperialistischen Drang des Zarenreiches nach dem Mittelmeer. 





„Weg nach Byzanz“ 


Der Friede von Kütschük-Kainardsche hatte für Katharina 
nur die Bedeutung eines Waffenstillstandes. Rußland benötigte 
eine kurze Atempause, um neue Truppen zu mobilisieren, die 
eroberten Gebiete an der Nordküste des Schwarzen Meeres 
dem übrigen Reich einzugliedern und sich schließlich mit Oster- 
reich und den übrigen Mächten über die Aufteilung des Osma- 
nischen Reiches zu verständigen. Diese Fragen waren in- 
zwischen der Zufriedenheit der Zarin gelöst worden. Joseph II. 
hatte einen Handelsvertrag mit der Pforte abgeschlossen, der 
seinen Untertanen innerhalb des türkischen Gebietes und auf 
dem Schwarzen Meer dieselben Rechte einräumte, die der 
Sultan den Russen zugestanden hatte, Die Küstengebiete der 
Krim waren unter dem alten hellenischen Namen Taurien ein 
Bestandteil des Zarenreiches geworden, nachdem Potemkin den 
letzten Widerstand der Tataren gebrochen hatte, 

Bevor die Feindseligkeiten aufs neue eröffnet wurden, unter- 
nahm die Zarin eine Reise in die neuerworbenen Provinzen, 
wo Potemkin ihr unter ungeheurem Geldaufwand den märchen- 
haften Anblick blühender Dörfer und Steppen darbot, die in 
Wirklichkeit nur aus Theaterkulissen und Attrappen bestanden, 

Hier, in der neugegründeten Stadt Cherson hatte Katharina 
eine zweite Zusammenkunft mit Joseph, den sie für ein gemein- 
sames Vorgehen gegen die Türken gewann. Die 
Diplomatie hatte ihr Hauptziel erreicht: es war 
Preußen von Rußland zu trennen. Dem französis 
sandten Grafen Segur erklärte Joseph ganz offen, die Nachbar- 
schaft der Turbane sei ihm lieber als die der russischen Pelz- 
kappen. Der russische Koloß war durch die Teilung Polens 
ohnedies schon im Nordosten der österreichischen Grenze be- 
denklich nahe gerückt; eine Umklammerung Ungarns durch die 
Russen als Besitznachfolger der Türken lag also durchaus nicht 
im Interesse des Wiener Kabinetts. 

Wenn Joseph jetzt gleichwohl seine Zustimmung zu einer ge- 
meinsamen Kriegführung gegen die Pforte gab, so geschah dies 
doch nur mit der Absicht, bei der Verteilung der türkischen 
Beute nicht zu kurz zu kommen und die Besetzung der nördlich 
der Donau gelegenen türkischen Gebietsteile und des westlichen 
Balkans durch die Russen zu verhindern. Wenn Konstantinopel 
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russisch würde, wollte Österreich sich wenigstens die Walachei, 
Serbien und Bosnien als Flinterland der schmalen dalmatinischen 
Adriaküste sichern. Denn schon trachteten die Habsburger 
danach, den Levantehandel als Erbe der sterbenden Adria- 
königin Venedig an sich zu bringen. 

Nicht weniger als 245000 Mann Infanterie, 37.000 Reiter 
und 900 Kanonen — bedeutend mehr als einst Prinz Eugen 
unter seinen siegreichen Fahnen vereinigt hatte — mobilisierte 
‚Joseph gegen die Türken. Gleichwohl fehlte dieser großen Armee 
der frische Offensivgeist, und auferdem ließ das Zusammen- 
gehen mit den Russen, die ohne Mitwirkung der Österreicher 
das Rennen machen wollten, viel zu wünschen übrig. Potemkin 
roberte Otschakoff, und die Russen trieben die Türken bis 
ber die Donaumündungen zurück. Laudon, der gefeierte öster- 
reichische Feldherr aus den schlesischen Kriegen, überschritt 
die Save und besetze die nördlichen Grenzgebiete Bosniens; 
bei Mehadia warf er die Türken zurück, die kleine Walachei 
fiel wieder in die Hände der Osterreicher, und schließlich wehte 
nochmals der Doppelaar auf den Zinnen Belgrads. 

Aber es waren nur vorübergehende Erfolge, die das Haus 
Habsburg nicht auf die Dauer behaupten konnte. Schon im 
Herbst 1790 mußite Osterreich zum Rückzug blasen. In den 
Niederlanden Aammte, entzündet durch die Nähe des mit Elek- 











Bastillensturm! —das Feuer der Revolution empor, und auch die 
Ungarn empörten sich gegen das josephinische System. Ent- 
täuscht über das Scheitern seiner wohlgemeinten Reformen sank 
der Kaiser ins Grab. Sein Bruder Leopold, der ihm auf dem 
Thron nachfolgte, mußte den Türkenkieg abölasen und die 

ppen an den Rhein schicken, wo sich jenseits der fran- 
zösischen Grenze das furchtbare Gewitter zusammenballte, das 
sich fünfundzwanzig Jahre lang über Europa entladen sollte. 
Die Furcht vor der Revolution, die damals die Grundfesten des 
monarchischen Europa zu erschüttern begann, nötigte Leopold 
zum Verzichtfrieden mit der Türkei und zur Versöhnung mit 
Habsburgs altem Gegner Preußen. Die Russen führten den 
Krieg noch eine Weile auf eigene Rechnung fort, bis sie sich 
nach Potemkins Tod 1792 in Jassy mit der Pforte einigten. 
Fortan bildete der Dnjestr die Grenze zwischen Kreuz und 
Halbmond. Die Nordküste des Schwarzen Meeres war damit 
endgültig russisch geworden. Der Friede von Jassy war auch 
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nur ein Waffenstillstand, den man bis auf Widerruf mit der 
Pforte schloß. 

„Weg nach Byzanz“ hatte Potemkin auf einen Wegweiser 
am Südtor der von ihm zu Ehren der Zarin erbauten Theater- 
stadt Cherson geschrieben. Es blieb auch jetzt noch ein weiter 
Weg zurückzulegen, aber man war dem so heißersehnten und 
doch niemals erreichten Ziel abermals um ein beträchtliches 
Stück nähergekommen. 

Der Ausbruch der Französischen Revolution, die bald ganz 
Europa in Aufruhr versetzte, brachte alle weiteren Unter- 
nehmungen gegen das Osmanische Reich wenigstens vorläufig 
zum Stillstand, denn die Mächte wurden auf längere Zeit auf 
dem Kontinent festgelegt, wo auch die Entscheidung über die 
künftige Gestaltung der Mittelmeerpolitik fallen mußte. 


Wiederbelebung der Mittelmeerpolitik durch die 
Revolution 





Der Sturmwind der Französischen Revolution fegte die abso- 
Iutistischeh Staaten hinweg, die der Friedenskongrefß von Mün- 
ster und Osnabrück geschaffen hatte. Anderthalb Jahrhunderte 
hatte sich diese Neuordnung der europäischen Landkarte be- 
hauptet, abgeschen von geringfügigen Grenzberichtigungen, die 
durch die verschiedenen Erbfolgekriege bedingt wurden. Jetzt 
aber brach eine neue Zeit herein, die dem alten Abendland ein 
von Grund aus verändertes Gesicht gab. 

In ihrem Anfangsstadium blieb die Revolution eine ausge- 
sprochen kontinentale Angelegenheit, aber wenige Jahre später 
griff sie bereits einschneidend und neugestaltend auch in die 
Schicksale des Mittelmeerkreises ein. 

Napoleon, der als Korse selbst ein Sohn des Mittelmeeres 
war, wurde auch hier der Verkünder neuer Ideen. Als beschäf- 
tigungsloser Revolutionsgeneral hatte er sich vorübergehend 
selbst mit der Absicht getragen, als Militärinstrukteur in die 
Dienste des Sultans zu treten und das türkische Heer von 
Grund aus neu zu reorganisieren. Dieselben Ziele hatten schon 
vor ihm zahlreiche französische Abenteurer — u. a. Graf Claude 
Alexander Bonneval, der 1746 als Pascha und Kommandeur 
der Bombardiere in Konstantinopel gestorben war, nachdem er 
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vorher französischer Oberst und österreichischer Feldmarschall- 
leutnant unter Prinz Eugen gewesen war — verfolgt. Napoleon 
war der einzige, der befähigt gewesen wäre, dem „kranken 
Mann“ wieder auf die Beine zu helfen und den Halbmond in 
neuem Siegeszug bis vor die Tore Wiens zu tragen. 

Das Schicksal hatte es anders bestimmt: statt nach der 
Türkei sollte er als Obergeneral an die Front in Italien gehen. 
Wie Hagelschauer prasselten die von ihm geführten Schläge 
auf die Österreicher nieder. Am 27. März 1796 übernahm er 
den Oberbefehl über die geschlagene, verwahrloste und aus- 
gehungerte französische Armee in Ni: ein Jahr später stan- 
den seine Vorposten bereits auf den Höhen des Semmerings, 
und die durch die Gebirgstäler der Steiermark anrückende 
Armee wartete nur auf seinen Befehl, um die vom österreichi- 
schen Hof bereits geräumte Kaiserstadt einzuschließen. 

‚Auf dem Marsch auf Wien hatte er so nebenbei der alters- 
schwachen Dogenrepublik den Todesstoß versetzt und damit 
zugleich das politische Erbe der Venezianer in der Adria über- 
ilich ni was dem Löwen von 
San Marco gehörte: außer einigen Plätzen an der dalmatini- 
schen Küste nur noch die Ionischen Inseln um Korfu, das zu- 
letzt noch (1718) der deutsche Graf Mathias von der Schulen- 
burg so heldenmütig gegen die Türken verteidigt hatte. 

Schon vorher hatte sich Napoleon des zum Kirchenstaat ge- 
hörenden Adriahafens Ancona bemächtigt. Damit hatte er die 
erste Brücke nach dem Orient geschlagen, den er sofort in den 
Gesichtskreis seiner universalen Machtpläne zog. „Ancona ist 
von größter Wichtigkeit für unsere Verbindung mit Konstanti- 
nopel“, schrieb er am 15. Februar 1797 an das Direktorium. 
„In 24 Stunden kann man von hier aus nach Mazedonien ge- 
langen. ... Wir müssen beim allgemeinen Friedensschluß un- 
bedingt den Hafen von Ancona behalten. Das verschafft uns 
großen Einfluß auf die Pforte und macht uns zu Herren des 
‚Adriatischen Meeres, wie wir durch Marseille, Korsika und 
San Pietro bereits das Mittelmeer beherrschen.“ 

Nach der Besetzung Venedigs ging er sogleich daran, sich 
‚der lonischen Inseln zu bemächtigen. Frankreich wurde dadurch 
der unmittelbare Nachbar der gegenüberliegenden albanischen 
Küste, über die der mächtige und ehrgeizige Pascha Ali Tepe- 
leni in Ianina gebot. In seinem Konak drängten sich die Gesand- 
ten Rußlands, Englands und Frankreichs und suchten den 
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Pascha für ihre Interessen zu gewinnen. Ali Tepeleni, der zeit- 
weise über eine Bedeutend stärkere Macht verfügte als der Sul- 
tan, trug sich mit dem Plan der Errichtung eines unabhängigen 
griechisch-albanischen Königreiches. Von Korfu aus war es für 
Napoleon ein leichtes, mit dem Pascha in Verbindung zu treten 
und ihn je nach Bedarf gegen Ruhland oder England aus- 
zuspielen. 

Das Erscheinen der französischen Kriegsflotte, der der Ruhm 
des siegreichen Feldherrn vorauseilte, rief in den Griechen den 
alten Drang nach Befreiung vom Joch der türkischen Fremd- 
herrschaft wach. Wie sie vordem Orlows Russen zugejubelt 
hatten, begrüßten sie jetzt die Franzosen als Retter. Unter 
Glockengeläute und Vivatrufen hielten die Franzosen ihren 
Einzug auf Korfu. Schon sandten die Mainoten in Sparta eine 
Gesandtschaft nach Mailand, um den Sieger von Arcole um 
bewaffneten Beistand gegen die Türken zu bitten. Bonaparte 
aber hütete sich, als offener Feind der Pforte aufzutreten, deren 
Bündhis für ihn im Kampf gegen Rufland, Österreich und Eng- 
land von entschieden größerem Nutzen sein konnte als die 
militärisch ziemlich belanglose Mitwirkung griechischer Frei- 
schärler, denen jede Schulung und Ausrüstung fehlte. Er mußte 
also zwifchen beiden Parteien lavieren, um es einerseits nicht 
mit dem Großherrn zu verderben und andererseits sich die 
Sympathien der Griechen zu erhalten. 

Im Frieden von Campo Formido setzte er dann die Abtre- 
tung der Ionischen Inseln an Frankreich durch, die fortan als 
Departements von Korkyra und Ithaka den Grundstock für die 
Errichtung eines griechisch-byzantinischen Reiches unter fran- 
zösischem Protektorat bildeten. 





General Bonaparte erobert Ägypten 


Gleichzeitig nahm Napoleon die Levantepolitik der bour- 
bonischen Könige wieder auf, um sie in neue Bahnen zu lenken. 
Schon Ludwig XVI. plante, die französischen Handelsfakto- 
reien an der nordafrikanischen Küste durch militärische Be- 
setzung in eine Kolonie zu verwandeln, als Ausgleich für den 
Verlust des Indienhandels, der völlig in englische Hände ab- 
geglitten war. Im Zuge dieser Mittelmeerpolitik trug sich die 
französische Regierung seit einem halben Jahrhundert mit der 
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Möglichkeit einer Besetzung Ägyptens, das unter der Herr- 
schaft der Mamelucken nur noch in losem Verband mit dem 
Osmanischen Reiche stand. Dem Königtum fehlte es an Geld 
und Unternehmungsgeist, um diese Pläne zu verwirklichen, 

Der General Bonaparte war über diese Dinge genau unter- 
richtet, als er dem Direktorium eine Expedition ins Nilland 
vorschlug. Seine Anregung fiel auf fruchtbaren Boden; Talley- 
rand befürwortete das Projekt und beauftragte den franzö- 
sischen Gesandten in Konstantinopel, die Pforte zu beruhigen 
und die Zustimmung des Sultans zu erlangen. Die Besetzung 
Ägyptens war weniger als Schlag gegen England gedacht, sie 
sollte vielmehr dem französischen Handel die Märkte der 
Levante erschließen. 

Mit 33 Kriegsschiffen, 232 Transportfahrzeugen und 32.000 
Mann Soldaten brach Napoleon am 15. Mai 1798 von Toulon 
auf, um Ägypten zu erobern. Vierzehn Tage später bemächtigte 
er sich, ohne auf ernsthaften Widerstand zu stoßen, der Insel 
Malta, die den aus Rhodus vertriebenen Johannitern gehörte. 
Damit war der wichtigste Flottenstützpunkt im westlichen 
Mittelmeerbecken und die Brücke von Sizilien zur tunesischen 
Küste in den Besitz der Franzosen gelangt. Ohne von dem 
britischen Geschwader Nelsons, das im Mittelmeer kreuzte, be- 
igt zu werden, erreichte die französische Flotte Alexandria, 
wo am 2. Juli die Truppen an Land gingen. Ohne auf ernst- 
haften Widerstand zu stoßen, wurde die Stadt besetzt, und 
nach kurzer Rast der Vormarsch auf Kairo angetreten, Bei 
Kobrakit wurden die Mamelucken, die sich hier den Franzosen 
stellten, geschlagen und am 21. Juli ihre Hauptmacht unter 
Murad Bey in der Schlacht bei den Pyramiden auseinander- 
getrieben, und tags darauf Kairo, die Hauptstadt des Landes, 
besetzt. Ibrahim Bey, der mit dem Rest der Mameluckenreiterei 
sich bei Salhieh stellte, wurde mühelos geworfen und in die 
Wüste versprengt. 

Kaum drei Wochen hatte Napoleon gebraucht, um im ersten 
Ansturm das Pyramidenland zu erobern, bevor die Mamelucken 
sich ernsthaft zur Verteidigung rüsten und türkische Verstär- 
kungen aus Syrien und der Cyrenaika herbeiholen konnten. 

Unterdessen lag die französische Flotte im Hafen von 
Alexandria bei der Insel Abukir vor Anker. Hier wurde sie 
am 1. August von Nelson gestellt und nach tapferer Gegenwehr 
von den Briten vernichtet. 
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Damit war Napoleon von jeder Verbindung mit Frankreich 
abgeschnitten und konnte im Falle eines ernsthaften Wider- 
standes der Türken in eine höchst bedenkliche Lage geraten. 
Die nächste Folge war, daß die Pforte unter dem Druck der 
Engländer und Russen der Französischen Republik den Krieg 
erklärte und ihre Flotte den Russen zur Verfügung stellte, die 
sich der Ionischen Inseln bemächtigten. 

Napoleon hatte sich unterdessen in Asypten häuslich ein- 
gerichtet und lebte im besten Einvernehmen mit den Moham- 
medanern, deren Sitten und Gebräuche er achtete. Die zahl- 
reichen Gelehrten, die sein Heer begleitet hatten, widmeten 
sich der Erforschung der ägyptischen Altertümer, die jetzt zum 
erstenmal wieder die Beachtung der gebildeten Welt fanden. 

Am 22. Oktober kam es zu einem Araberaufstand in Kairo, 
den Djezzar Pascha, der mächtige Gouverneur von Syrien, 
veranlaft hatte. Bis zum Abend hatten die Franzosen die Re- 
volte niedergeworfen und waren wieder im unbestrittenen 
Besitz der Hauptstadt. 

Im Laufe der nächsten Monate wurde auch Oberägypten von 
den Mamelucken gesäubert, was der später bei Marengo ge- 
fallene tüchtige General Desaix besorgte. 


Feldzug in Syrien 


Anfang Februar brach Napoleon von Kairo auf, um dem 
geplanten Angriff Djezzar Paschas auf Agypten zuvorzukom- 
men. Es war ein tollkühnes Wagnis, mit einer Armee von kaum 
13000 Mann den Türken entgegenzutreten, die mindestens 
50000 Mann zusammengezogen hatten. Gleichwohl wurde 
Diezzars General Abdallah, der in El Arisch stand, geschlagen, 
Gaza und Jafa im Sturm genommen. Bereits am 2. März 1799 
standen die französischen Patrouillen nur noch 12 Kilometer 
vor Jerusalem. 

Schwieriger gestaltete sich die Belagerung von Akka, dem 
alten Saint Jean d’Arce der Kreuzfahrer, das von Djezzar 
Pascha mit äußerster Tapferkeit verteidigt wurde. In der 
Zwischenzeit besetzten die Franzosen ganz Palästina; zum 
erstenmal seit den Kreuzzügen eroberten wieder europäische 
Truppen das Heilige Land. In den Schlachten am Berg Tabor 
und bei Nazareth wurde das Entsatzheer des Paschas von 
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Damaskus geschlagen; der Weg nach der syrischen Hauptstadt 
stand den Franzosen offen. 

Die Belagerung von Akka, wo der französische Emigrant 
Phelippeaux und der britische Oberst Douglas die Seele des 
Widerstandes bildeten, kam indes nicht vom Fleck, da es den 
Franzosen an schwerer Artillerie und vor allem an Schiffen 
fehlte, um die Stadt auch von der Seeseite anzugreifen. 

Inzwischen hatte Napoleon vom Wiederausbruch der Feind- 
seligkeiten in Europa Kenntnis erhalten. Dieser Umstand und 
vor allem die Pest, die in den Reihen seines Heeres wütete, 
bestimmten ihn, die Belagerung von Akka aufzuheben und den 
Rückzug nach Ägypten anzutreten. 

Daß Napoleon sich während des Feldzuges in Syrien ernst- 
haft mit dem Gedanken getragen haben soll, bis Damaskus 
und Aleppo vorzudringen oder gar quer durch Mesopotamien 
zu marschieren, um im Bunde mit den Persern in Indien ein- 
zufallen, gehört ins Reich der Phantasie. Gewiß erging sich 
der große Feldherr in kühnen Träumen von einem neuen 
‚Alexanderzug, doch war er sich wohl bewufit, daß er ein solches 
Unternehmen unmöglich mit kaum 13000 Mann durchführen 
konnte. Die Verbindungen, die er von Ägypten aus mit dem 
Schah von Persien und verschiedenen Scheichs anknüpfte, hat- 
ten zunächst nur informatorischen Charakter, denn Napoleon 
brauchte Verbündete, die den Türken in den Rücken fielen 
und sie hinderten, sich mit ihrer ganzen Macht auf Ägypten 
zu werfen. 

Am 11. Juni 1799 traf Napoleon wieder in Kairo ein, 
am 2. August vernichtete er bei Abukir das türkische Heer 
des Seid Mustafa Pascha, das die Engländer aus Rhodos 
herübergeschafft hatten. Gleichzeitig erfuhr er aber auch, daß 
die französischen Heere am Rhein und Po empfindliche Nieder- 
lagen erlitten und die Österreicher ganz Oberitalien zurück- 
erobert hatten. Da durfte Napoleon nicht länger säumen, um 
auf dem kürzesten Weg in die Heimat zurückzukehren. Er 
übertrug das Oberkommando über die immerhin noch rund 
25000 Mann zählende Orientarmee dem tapferen General 
Kleber. Am 25. August 1799 schiffte sich Napoleon in Alex- 
andrien auf einer kleinen Seglerfottille ein und landete am 
9, Oktober im Golf von Frejus. 
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Napoleons Imeerpol 


Solange Kleber das Oberkommando führte, konnten sich die 
Franzosen in Ägypten behaupten. Als der fähige General 
jedoch dem Dolch eines fanatischen Syrers zum Opfer gefallen 
war, wurde die Lage allmählich unhaltbar. Von Engländern 
und Türken bedrängt, zeigte sich Klebers Nachfolger, der mit 
einer ägyptischen Sklavin verheiratete General Menou, der 
Lage nicht mehr gewachsen, zumal Napoleon ihm keine Ver- 
stärkungen schicken konnte. 

Schließlich nur noch im Besitz von Alexandria, müßten die 
Franzosen kapitulieren, doch billigten ihnen die Engländer 
freien Abzug mit Waffen und Fahnen zu. Am 17. Oktober 1801 
verließ Menou als letzter das Pyramidenland, um an Bord eines 
englischen Kriegsschiffes nach Frankreich zurückzukehren. 

Damit hatte der Versuch Napoleons, Ägypten zur franzö- 
sischen Kolonie zu machen, ein jähes Ende gefunden. Es gelang 
ihm nicht, seine Macht auf den Mittelmeerraum auszudehnen, 
da er über keine den Engländern ebenbürtige Flotte verfügte. 
Diese hatten sich mittlerweile auch der Insel Malta bemächtigt 
und somit einen zweiten wichtigen Flottenstützpunkt im Mittel- 
meer in ihren Besitz gebracht. 

Trotz dieses Mißerfolges hat Napoleon auch als Kaiser die 
Mittelmeerpolitik immer wieder in den Kreis seiner Berechnun- 
gen gezogen, denn die Pforte war ein Faktor, den er wiederholt 
gegen Rußland ausspielen konnte. Noch 1806 schrieb er von 
Berlin aus an Sultan Selim IL, das Schicksal habe ihn zum 
Retter der Türkei ausersehen. Schon bemühte er sich, ein 
Bündnis zwischen dem Osmanischen Reich und Persien herbei- 
zuführen, um einen starken Verbündeten gegen Rußland zu 
gewinnen. 

Dann aber zwang ihn die Kontinentalpolitik, sich mit Ruf- 
land zu verständigen. Im Frieden von Tilsit (7. Juli 1807) ver- 
einbarte er mit Alexander I. die Teilung der Türkei, doch 
wurde dieser Vertrag niemals durchgeführt. Denn schon wenige 
Jahre später kam es zum Bruch zwischen Rußland und Frank- 
reich. Schon seit 1809 tobte wieder der russisch-türkische Krieg 
in Bessarabien und an den Donaumündungen. Wieder wurden 
die tapferen Osmanen verlustreich geschlagen, die Russen über- 
schritten die Donau und besetzten die Festungen in der 
Dobrudscha. Gleichzeitig wiegelten sie Serben und Monte- 
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‚negriner gegen den Sultan auf, so daß das Reich im Innern nie 
zur Ruhe kam, sondern sich in einem ewigen Zustand der 
Empörung und Revolution befand. Erst der drohende Aus- 
bruch des Krieges mit Napoleon nötigte die Russen zum Nach- 
‚geben; im Frieden von Bukarest (12. Mai 1812) begnügten sie 
sich mit der Abtretung Bessarabiens, wogegen sie die übrigen 
Eroberungen herausgaben. Sultan Mahmud II. hätte zwar lieber 
noch gewartet, bis die russische Armee zur Verteidigung der 
Nordgrenze des Zarenreiches abgerückt wäre, aber die Eng- 
länder, deren Flotte vor den Dardanellen lag, zwangen den 
ohnmächtigen Padischah, sich den Wünschen der Russen 
zu fügen, 

Der Versuch Napoleons, bestimmenden Einfluß auf die 
Schicksale des Mittelmeerraumes zu gewinnen, blieb in den 
Anfängen stecken. Ex hatte zwar das gesamte westliche Impe- 
rium wieder hergestellt; von Lissabon bis Warschau, von der 
Ostsee bis zur Adria reichte seine Macht; Dalmatien, Krain, 
Kärnten und Istrien standen seit 1809 als „Illyrische Pro- 
vinzen“ unmittelbar unter französischer Herrschaft, aber der 
Schwerpunkt dieses ungeheuren Reiches lag in Mitteleuropa. 
Hier fiel die Entscheidung, und von ihr hing auch das weitere 
Schicksal des Mittelmeeres ab. Das Weltreich des neuen 
Charlemagne war nur von kurzer Dauer; auf den Schlachfeldern 
Rußlands, Sachsens und der Champagne ist es zusammen- 
gebrochen. 

Damit war auch die vorübergehende Neuordnung der Dinge 
im Mittelmeergebiet hinfällig geworden. Italien fiel wieder an 
ie. früheren hababurgisch-bourbonischen Sekondogenituren; der 
Papst erhielt den Kirchenstaat zurück, die Österreicher die 
Lombardei und Venetien. Alles blieb beim alten, nur im 
uide Mittelmeerbecken nahmen die Dinge einen anderen 
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Die Befreiung Griechenlands 


Die russische Zersetzungspropaganda, auf die sich das Zaren- 
tum ebensogut verstand wie heute der Bolschewismus, bewirkte, 
die beginnende Emanzipation der Balkanslawen. Die Serben 
schüttelten wenigstens teilweise die türkische Oberherrschaft 
ab und erlangten Autonomie. Gleichzeitig erlangten die Grie- 
chen ihre Freiheit wieder, allerdings nicht im Rahmen eines 
russisch-byzantinischen Reiches, wie es der Kaiserin Katharina 
vorgeschwebt hatte, wohl aber innerhalb der Grenzen des 
alten Hellas. 

Die Ideen der Französischen Revolution drangen auch bis in 
ie einsamen Bergtäler Moreas und Thessaliens. Überall ent- 
standen Kampfbünde freiheitsliebender Griechen, sogenannte 
Hetärien, die bald ein geheimes Netz der Verschwörung in der 
gesamten Türkei bildeten. Seit dem Niedergang Venedigs und 
den Napoleonischen Kriegen hatten griechische Kaufleute und 
Matrosen fast den gesamten Levantehandel an sich gebracht 
und dabei Reichtümer erworben, die sie jetzt für die Befreiung 
ihres Vaterlandes opferten. Und dann stand Rußland im Hinter- 
grund, hetzte, schürte und finanzierte Aufstände. Die Politik 
des Zaren benutzte den Freiheitsdrang der Griechen als Mittel 
zum Zweck, Man konnte sich ihrer ausgezeichnet als Kampf- 
mittel gegen die Türken bedienen und mit dem scheinbaren 
Eintreten für die Sache dieses unterjochten Volkes selbst bei 
den westlichen Nationen Beifall finden, die sonst herzlich wenig 
vom russischen Despotismus wissen wollen. Daß das Zaren- 
reich fast ausschließlich aus unterworfenen und geknuteten 
Völkern bestand — es sei hier nur an die Polen erinnert —, 
suchte man in Petersburg verschämt zu verschweigen. 

Um Napoleon niederzuwerfen, hatte der Zar vorübergehend 
mit der Freiheit der Nationen geliebäugelt und an die Völker 
appelliert, damit sie die Waffen zur Befreiung und Wieder- 
einsetzung ihrer legitimen Monarchen ergreifen sollten. Obwohl 
die Russen zahlenmäßig das stärkste Heer ins Feld führten, ist 
ihr militärisches Verdienst an den Befreiungskriegen doch 
äußerst bescheiden gewesen. Ohne die Aufopferung der deut- 
schen Jugend wären weder Russen noch Österreicher mit Napo- 
leon fertig geworden. Gleichwohl führten die russischen Diplo- 
maten auf dem Wiener Kongreß das große Wort, und der Zar 
mahte sich allmählich unter dem Schutz der Heiligen Allianz 
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ein förmliches Protektorat über ganz Mitteleuropa 
die wiedereingesetzten Bourbonen in Frankreich tanzten nach 
der Pfeife des moskowitischen Rattenfängers. Legitimität und 
Reaktion waren Trumpf, und jede nationale Erhebung galt als 
Verbrechen gegen die geheiligten Rechte der von Gott ein- 
gesetzten Fürsten. 

Wenn also die Griechen sich gegen den Sultan, ihren legi- 
timen Landesherrn, erhoben, so war das eine schändliche Revo- 
Iution, deren böses Beispiel man beizeiten unterdrücken mußite, 
damit es nicht andere Völker zur Nacheiferung anspornte. 
Nichts kam daher dem Zaren weniger gelegen als die plötzliche 
Erhebung der Griechen. Der Aufstand griff aber um sich und 
erstreckte sich bald auf die ganze Balkanhalbinsel; ohne sein 
Prestige in der griechisch-katholischen Welt aufs Spiel zu 
setzen, durfte Rußland nicht länger abseits stehen und den 
Dingen ihren Lauf lassen, zumal die Engländer sich bereits 
für die Belange der Griechen einsetzten und Freiwillige aus 
ganz Europa, vor allem aus Deutschland, in Scharen herbei 
strömten, um den Griechen Hilfe zu leisten. Mit Recht be- 
schuldigte die Pforte den Zaren als den geheimen Urheber und 
Drahtzieher des Griechenaufstandes; im stillen hatten die 
Russen lange genug das Feuer geschürt, das nun mit lodernder 
Glut ausbrach. Als Alexander einsah, daß der Augenblick für 
einen neuen Vernichtungskrieg gegen das Osmanische Reich 
schlecht gewählt war, da England eine Verquickung der 
griechischen Sache mit der orientalischen Frage nicht duldete, 
lenkte er ein und vermied jedes aktive Hervortreten. Für Ruß- 
land hätte die Erhebung der Griechen nur dann praktische 
Bedeutung gehabt, wenn man sie als Vorwand zur Besetzung 
Konstantinopels und der europäischen Türkei hätte benutzen 
können. Da dies aber aus Rücksicht auf die übrigen Mächte 
nicht angängig war, mußte der Zar eine Kompromißlösung 
suchen, um die endgültige Lösung auf einen günstigeren Zeit- 
punkt zu verschieben. Nikolaus 1., der Bruder und Nachfolger 
Alexanders, brauchte nicht lange zu warten: schon 1828 konnte 
er abermals gegen die Türken zu Felde ziehen. Natürlich 
wurden sie wieder geschlagen; Diebtisch überschritt den Balkan 
und drang bis Adrianopel vor. Kosakenpatrouillen erschienen 
bereits vor den Mauern Konstantinopels. Vor den Dardanellen 
aber lag eine englische Flotte und hinderte die Russen, sich der 
Hauptstadt zu bemächtigen. Abermals erduldete der Sultan 
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einen Aderlaß, und nun, nach einem siegreich geführten „legi- 
timen“ Krieg konnte sich auch der Zar für die Griechen ver- 
wenden: die Pforte mußte die Unabhängigkeit des griechischen 
Staates anerkennen. Damit war eine neue Bresche in die 
bröckelnde Mauer des altersschwach gewordenen Osmanen- 
reiches geschlagen, das jetzt den gleichen Rückbildungsprozeß 
durchmachte wie das byzantinische Reich, das schließlich bis 
auf den Stadtbezirk von Konstantinopel zusammengeschrumpft 
war. 


Mehemed Ali, der Bonaparte des Orients 


Nicht nur auf dem Boden des alten Hellas blühte neues Leben 
aus den Ruinen. Auch im ehrwürdigen Pharaonenlande brach 
eine neue Zeit an. Der Kanonendonner Bonapartes hatte es aus 
tausendjährigem Schlummer geweckt. Vom Nil her setzte eine 
neue nationale und politische Renaissance des Islams ein, und 
zwar in dem Augenblick, als das Osmancnreich, das bisher die 
führende Großmacht der mohammedanischen Welt gewesen 
war, unaufhaltsam seiner Auflösung entgegenging. 

Da erschien einer der größten Feldherren und Staatengründer 
des Orients und erhob aufs neue das Banner des Propheten, das 
der schwachen Hand der Osmanen zu entfallen drohte. 

Geboren im Jahre 1769 — also gleichzeitig mit Napoleon — 
war Mehemed Ali der Sohn des Strafienwärters Ibrahim Aga 
aus der als Umschlagplatz des mazedonischen Tabaks be- 
rühmten Stadt Kawalla am Agäischen Meer. Die Eltern waren 
Albanier aus der Gegend von Berat. Nach dem frühen Tod des 
Vaters nahm sich ein Oheim und schließlich der Kaimakam 
(Ortsvorsteher) von Kawalla des begabten Knaben an. Schon 
frühzeitig legte Mehemed Proben seines Mutes und seiner 
Energie ab. Dann scheint er einige Zeit in der albanischen 
Leibgarde des Sultans in Konstantinopel gedient zu haben. 
Später kehrte er in seine Vaterstadt zurück, wo ihn der Kai- 
makam mit seiner Nichte, einer jungen Witwe, verheiratete und 
ihm einen Tabakhandel einrichtete, der Mehemed Ali mit zahl- 
reichen Europäern, vor allem mit französischen Kaufleuten aus 
Marseille, in Berührung brachte. Im Umgang mit den „Fran- 
ken" legte er die Vorurteile der Türken gegen die Giaurs ab, 
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und machte sich mit den Bräuchen und Einrichtungen des 
Abendlandes vertraut. 

Als im Jahre 1800 der Kaimakam von Kawalla ein Kontingent 
zum Kampf gegen die Franzosen in Agypten aufstellte, gab er 
Mehemed Ali seinem Sohn Ali Aga, der den Oberbefehl führte, 
als Adjutant mit. Nun klettert der albanische Glücksritter auf 
der Leiter des Erfolgs von Stufe zu Stufe empor. Er zeichnet 
sich durch Mut, Geschick und Gewandtheit aus, so daß er be- 
reits 1805 Major ist. Nach dem Abzug der Franzosen unter 
Menou übernahm Chosrew Pascha die Verwaltung des dem 
Reiche zurückgewonnenen Paschaliks Agypten. Dieser suchte 
das Land auszupressen und Ersparnisse zu machen, um seine 
Taschen zu füllen. Aus Sparsamkeitsgründen entließ er einen 
beträchtlichen Teil der Truppen. Die beschäfti 
daten warb Mehemed an, bemächtigte sich mit ihrer Hilfe zu- 
nächst des Nildeltas, bis er nach Chosrews Abberufung dessen 
Nachfolger wurde. Die eigentlichen Herren des Landes, die 
Mameluckenbeys, fühlten sich durch die Maßnahmen de 
kräftigen neuen Paschas in ihren Rechten beeinträchtigt 
knüpften Verbindungen mit den Engländern an, um den unbe- 
quemen Mann loszuwerden. Doch Mehemed war über alles 
unterrichtet. Er lud die Beys zu einer Besprechung nach Kairo 
ein und ließ sie dort — es waren ihrer bei fünfhundert — im 
März 1811 nach türkischem Brauch kurzerhand niedermachen. 

Es war das Verhängnis des Osmanischen Reiches, daß jeder 
tüchtige Gouverneur, der die ihm anvertraute Provinz ordentlich 
verwaltete und wirtschaftlich hob, indem er den Betrügereien 
der Unterbeamten ein Ende bereitete, sofort beim Sultan als 
Rebell verdächtigt wurde, der einen von der Pforte unabhängi- 
gen Staat errichten wolle. Dieses Mißtrauen war in vielen 
Fällen allerdings nicht unbegründet, denn der Großherr mußte 
fast beständig Krieg gegen aufsässige Paschas führen, weil das 
türkische System es eben nicht verstand, die fähigsten Köpfe 
für die Interessen des Reiches zu gewinnen, und in ihnen nur 
Hochverräter statt die besten Aufbaukräfte des Staates er- 
blickte. 

So ging es auch Mchemed Ali. Weil er mit dem alten 
Schlendrian aufräumte, wurde er der Pforte verdächtig. Um den 
gefährlichen Mann sich vom Halse zu schaffen, befahl ihm 
Sultan Mahmud, den ketzerischen Wachhabiten, die ganz 
Arabien erobert hatten, die heiligen Städte Mekka und Medina 
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zu entreißen. Im Diwan hoffte man, Mchemed werde auf diesem 
Feldzug üumkommen. Doch dieser sah sich vor. Zunächst 
schickte er seinen Sohn Tussun mit einem Heer nach Arabien, 
und als dieses geschlagen wurde, erschien er selbst. In zähem 
Ringen hat er dann gemeinsam seinen Söhnen Tussun und 
Ibrahim den Widerstand der mächtigen Wachhabitensckte ge- 
brochen und vorübergehend ganz Arabien der ägyptischen 
Herrschaft unterworfen. Mehemeds ganze Aufmerksamkeit aber 
galt in erster Linie dem Wiederaufbau Agyptens, das unter der 
Mißwirtschaft der Mameluckenbeys völlig verödet war. Ihm ge- 
bührt das große Verdienst, das alte Kulturland am Nil aus 
tausendjährigem Grabesschlummer zu neuer Blüte erweckt zu 
haben. Was Ägypten im Laufe des 19. Jahrhunderts geworden 
und was es heute ist, verdankt es der Umsicht, Tatkraft und 
Anregung dieses großen Organisators und Staatengründers. 
Laßt Zahlen sprechen! Im Altertum betrug die Bevölkerung 
Ägyptens nach den Mitteilungen zeitgenössischer Schriftsteller 
(Diodor, Hekatäus, Theokrit, Josephus) rund 7% Millionen. 
Als Napoleon das Land besetzte, hatte diese Zahl wohl ihren 
tiefsten Stand erreicht; die Franzosen schätzten (genauere Sta- 
tistiken fehlen) die Bevölkerung im Jahre 1800 auf 2 460 200. 
In den letzten Lebensjahren Mehemed Alis, 1846, war sie nach 
der Häusertaxe bereits auf 4 476 400 gestiegen, hatte sich also 
nahezu verdoppelt. 1882, als Agypten unter britisches Protek- 
torat kam, ergab die Volkszählung 6831 131, 1927 (aus wel- 
chem Jahr die letzten Ziffern vorliegen) dagegen 14217 864, 
also hahezu das Doppelte wie zur Römerzeit! 











Ägyptens Wiedergeburt 


Um sich in Agypten behaupten zu können, mußte Mehemed 
zunächst ein starkes, zuverlässiges und gut ausgebildetes Heer 
und eine Flotte schaffen. Zu diesem Zweck führte er die all- 
gemeine Wehrpflicht ein, und um Material für den Bau der 
Flotte zu beschaffen, kaufte er alles importierte Holz zu 
Zwangspreisen auf. Die Mittel für diese umfangreichen Rüstun- 
gen wurden durch schärfstes Anziehen der Steuerschraube und 
durch eine rücksichtslose Zollpolitik aufgebracht. Bereits 1812 
ließ er alle frommen Stiftungen und Lehensgüter einziehen, und 
schließlich regelte er noch die gesamten Besitzverhältnisse zu- 
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gunsten des Staates und seiner Familie. Es waren harte Maß- 
nahmen, unter deren Druck die Bevölkerung seufzte, aber ander- 
seits sorgte Mehemed auch für die Hebung des Wohlstandes 
und der Wirtschaft. An steuerliche Ausbeutung waren die 
Fellachen ja schon von den türkischen Beamten und den Mame- 
lucken her gewöhnt, doch diese hatten nicht das geringste für 
das Land getan. Mehemed reinigte die verstopften und ver- 
sandeten Kanäle, er entwässerte planmäßig das versumpfte 
Deltagebiet und verwandelte seuchenschwangere Fieberherde in 
fruchtbares Kultur- und Siedlungsland. Neue Kanäle wurden 
gegraben, Straßen und Wege angelegt. 

Bereits im Altertum war die Baumwolle ein Hauptausfuhr- 
artikel Agyptens; unter der Türkenherrschaft war der Anbau 
jedoch so weit zurückgegangen, daf das Land nicht einmal mehr 
den eigenen Bedarf für die auf einen Bruchteil ihres früheren Be- 
standes zusammengeschrumpfte Bevölkerung erzeugte und daher 
auf Einfuhr angewiesen war. Jetzt wurden die Bauern vom 
Staat zum Anpflanzen der Baumwolle angehalten, die dann der 
wertvollste Ausfuhrartikel Agyptens geworden ist. In gleicher 
Weise förderte Mehemed den Anbau von Getreide, Mais, Obst, 
Zuckerrohr, Tabak, Flachs und anderen Kulturpflanzen. 

Um weiterhin Mittel nicht nur für den Unterhalt von Heer 
und Flotte zu gewinnen, sondern auch um den Wiederaufbau 
der Wirtschaft zu finanzieren, kaufte die Staatskasse sämtliche 
Erzeugnisse der Landwirtschaft und des Gewerbes zu amtlich 
festgesetzten Höchstpreisen auf. Auf diese Weise brachte Me- 
hemed Ali die gesamte Produktion des Landes in seine Hand. 
Für das eigene Volk war dieser staatliche Kollektivismus freilich 
insofern eine neue Belastung, als der freie Handel ausgeschaltet 
wurde und man die einzelnen Waren nur von den staatlichen 
Lagerhäusern beziehen konnte. Durch dieses Handelsmonopol 
verschaffte sich Mehemed Ali aber die Mittel für den Unterhalt 
von Heer und Flotte und für den Neubau des Staates selbst. 
‚Außerdem bestand diese Einrichtung nur so lange, bis ein fester 
Staatshaushalt geschaffen und die wichtigsten Kulturarbeiten 
beendet waren; 1833 wurde das Monopol wieder aufgehoben. 
Eine weitere heiltame Maßnahme, die allerdings ebenfalls als 
Eingriff in die Privatwirtschaft empfunden wurde, war die 
Überwachung der Landwirtschaft: jedem Bauer wurde genau 
vorgeschrieben, welche Früchte er anzubauen hatte. Aber nur 
auf diesem Wege war es möglich, die Produktion in feste 
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Bahnen zu lenken und die Fellachen zu rationeller Wirtschaft 
zu erziehen. 

Uns mag diese Methode willkürlich und brutal vorkommen, 
doch darf man nicht vergessen, daß Mehemed Ali nur durch 
rücksichtsloses Durchgreifen heilsame Reformen einführen und 
das durch jahrhundertelange orientalische Lotterwirtschaft träge 
und unselbständig gewordene Volk aufrütteln konnte. 

Früher flossen die gesamten Einnahmen des Landes zum 
größten Teil in die Taschen der Paschas und Unterbeamten, 
während sie jetzt dem Volksganzen zugute kamen. 

Um dem neuen Ägypten nach außen Geltung zu verschaffen 
und seine staatliche Selbständigkeit zu sichern, bedurfte Mehe- 
med einer starken Wehrmacht. Bereits 1826 war er daher in der 
Lage, dem durch den Aufstand der Griechen schwer bedrängten 
Sultan zu Hilfe zu eilen. Dieses Heer, das nicht wie früher aus 
räuberischen und disziplinlosen Arnauten bestand, sondern sich 
aus den Söhnen des eigenen Landes ergänzte, war von franzö- 
sischen Offizieren aus der Schule Napoleons ausgebildet worden 
und hatte bereits seine Feuertaufe bestanden; mit seinen aus- 
gezeichnet geschulten und nach europäischem Muster ausge- 
rüsteten Truppen hatte Mehemed Ali die Wachhabiten besiegt 
und Nubien, Darfur und weite Strecken des Sudans erobert. 

Wenn die Pforte jetzt vielleicht im stillen hoffte, Griechen 
und Ägypter würden sich gegenseitig aufreiben, gab sie sich 
daher falschen Hoffnungen hin. Im Januar 1824 erschien die 
ägyptische Mittelmeerflotte — 63 Kriegs- und zahlreiche Trans- 
portschiffe — in den griechischen Gewässern, und Ibrahim 
Paschas kampferprobtes Heer landete in Morea. Mit einem 
Male heftete sich jetzt der Sieg an die Fahne des Propheten. 
Waren die Türken infolge ihrer erbärmlichen Führung nicht 
Herr über die griechischen Freischärler geworden, so trieb 
Ibrahim sie jetzt mühelos zu Paaren. Binnen kurzem hatte er den 
ganzen Peloponnes erobert, dann erschien er vor Missolunghi, 
das sich allein noch hielt und von den Türken erfolglos belagert 
wurde. Doch den Ägyptern widerstand die Stadt nicht lange. 
Von jeder Zufuhr abgeschnitten, sprengte sich die Besatzung in 
die Luft. 

Ohne das Eingreifen der Mächte wäre der Aufstand der Grie- 
‚chen vollends unterdrückt worden. Rußland, England und Frank- 
reich nahmen sich der bedrängten Hellenen an und sandten ihre 
Flotten ins Mittelmeer. Ibrahim Pascha hatte sich unterdessen 
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in Morea häuslich eingerichtet und war im Zuge, das unter- 
worfene Griechenland seinem ägyptischen Paschalik einzuglie- 
dern. Da forderten ihn die Vertreter der Mächte auf, seine 
Truppen zurückzuziehen und das Land zu räumen. Ibrahim 
weigerte sich. „In Spanien wollt ihr die Leute zu Sklaven 
machen, wie kommt es, daß es euch gefällt, in Griechenland die 
Rebellen zu befreien?“ fragte er die Franzosen, die eben erst die 
Erhebung der Spanier gegen den Despotismus Ferdinands VII. 
blutig unterdrückt hatten. 

‚Aber die Verbündeten bestanden auf ihrer Forderung. In der 
Bucht von Navarino lag die ägyptische Flotte gemeinsam mit 
der türkischen vor Anker, zusammen 120 Kriegsschiffe. Da er- 
‚öffneten am 20. Oktober 1827 die Geschwader der Verbündeten 
das Feuer auf die ahnungslosen osmanischen Schiffe und 
schossen sie in den Grund. Die mit so großen Opfern und An- 
strengungen erbaute Flotte Mehemed Alis war vernichtet, 
im von jeder Verbindung mit der Heimat abgeschnitten. 
Gleichwohl behauptete er sich noch ein ganzes Jahr mit seinem 
Heer siegreich in Morea, und der Sultan weigerte sich, nachzu- 
geben und die von den Mächten verlangte Unabhängigkeit 
Griechenlands anzuerkennen. 

Da setzten sich die Verbündeten mit Ibrahim in Verbindung 
und verhandelten mit ihm wie mit einer selbständigen Macht, 
obwohl er doch nur der Sohn des türkischen Paschas von 
‚Ägypten und somit Untertan der Pforte war. Dieser Schritt 
bedeutete die Anerkennung Mehemed Alis als souveränen 
Herrscher. Ibrahim konnte zufrieden sein; er einigte sich mit 
den Feinden des Halbmonds und kehrte mit dem Rest seiner 
‚Armee auf englischen und französischen Schiffen nach Ägypten 
zurück. n 





Ibrahim will die Türkei erobern 


Der Feldzug in Morea hatte Mehemed Ali 30000 Mann, 
seine gesamte Flotte und obendrein 20 Millionen Franken ge- 
kostet. Das war ein schwerer Verlust für das Land, das bereits 
ungeheure Opfer.aufgebracht hatte. Und doch mußte Mehemed. 
neue Hlilfsquellen erschließen und Heer und Flotte sogleich 
wieder aufbauen, denn er wußte, daß es jetzt zum Zusammen- 
stoß mit seinem Lehensherrn, dem Sultan, komme, der die 
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günstige Gelegenheit wahrnehmen werde, um sich den gefähr- 
lichen Vasallen vom Halse zu schaffen. 

Außerdem sah er ein, daß ein weiteres Zusammengehen mit 
dem kernfaulen, dem Untergang geweihten Osmanenreich das 
aufstrebende Ägypten ebenfalls in den Abgrund stürzen und 
den Mächten ausliefern würde. Jetzt mußte er handeln, die Un- 
abhängigkeit seines Landes erkämpfen und sich noch ein mi 
lichst großes Stück des türkischen Gebietes sichern, bevor die 
Mächte sich in den Nachlaß des Padischahs teilten. Vielleicht 
gelang es ihm in elfter Stunde, die Einheit des Osmanischen 
Reiches zu erhalten und es vor der Aufteilung unter die euro- 
päischen Mächte zu retten, indem er sich der Staatsführung be- 
mächtigte, den Thron Osmans bestieg und auf den Trümmern 
der altersschwach und lendenlahm gewordenen Türkei eine neue 
islamische Großmacht errichtete? Ein türkisches Reich, das sich 
nach innen und außen dem Geist der Neuzeit anpaßite und sich 
wieder Weltgeltung verschaffte wie unter den großen Sultanen? 

Man durfte sich nicht kurzsichtig von Europa abriegeln und 
die Giaurs verachten, sondern ihre überlegene Kultur an- 
nehmen und den Orient den Wirtschaftsmethoden des Abend- 
landes anpassen. Und unermüdlich arbeitete Mehemed mit 
seinen Söhnen an der Wiedergeburt Ägyptens, das er sich als 
die Keimzelle eines neuen orientalischen Großstaates gedacht 
hatte. Die Verwaltung wurde verbessert, das Kultur- und Bil- 
dungsniveau gehoben, die Produktion gesteigert und ein neues 
Heer und eine neue Flotte aus dem Boden gestampft. Der 
Sultan hätte seine Hilfe gegen die Russen gebraucht, die bereits 
vor Konstantinopel standen, aber Mehemed fiel es nicht ein, 
sich abermals für diesen dem Untergang geweihten Staat zu 
verbluten. So leistete er dem an ihn ergangenen Aufruf keine 
Folge. Er selbst vermied zwar den Bruch, übernahm vielmehr 
einen Teil der von Rußland geforderten Kriegsentschädigung 
und ließ sich dafür vom Sultan mit der Insel Kreta belehnen. 

Aber bereits vier Jahre nach Navarino war er so weit, daß er 
den Kampf um die Macht aufnehmen konnte. Nicht gegen die 
Pforte führte er Krieg, sondern gegen deren Statthalter in 
Syrien, Abdallah Pascha. Im Herbst 1831 belagerte ihn Ibra- 
him in Akka. Als Abdallah endlich im Mai 1832 kapitulierte, 
hatte Ibrahim bereits ganz Syrien unterworfen. Den gemessenen 
Befehl des Großherrn, unverzüglich das besetzte Gebiet zu 
räumen und sich nach Ägypten zurückzuziehen, beantwortete er 
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mit dem Vormarsch’auf Adana. Nun stand er schon in Cilicien, 
ohne daß er bisher auf ernsthaften Widerstand gestoßen war. 
Da bekam es Sultan Mahmud mit der Angst und schickte 
Hussein Pascha mit 50000 Mann gegen den Rebellen. Bei 
Homs stießen die beiden Gegner aufeinander — Ibrahims treff- 
lich ausgerüstete und geschulte Ägypter und Husseins ver- 
bummelte und ausgehungerte Türken. Nur wenige Stunden 
dauerte die Schlacht, dann wandten sich die Krieger des Padi- 
schah zur Flucht. Ein zweites Mal schlug er sie am Bailanpaß, 
als sie ihm den Übergang über den Amanus verlegen wollten. 
Nicht besser erging es Husseins Nachfolger Reschid, der sich 
den mittlerweile bereits in Karamanien eingerückten Ägyptern 
bei Konia entgegenstellte. 

Nun stand dem Sieger der Weg nach dem Bosporus offen. 
Noch ein paar Tagesmärsche, und er war der Herr des Osmani- 
schen Reiches. So weit war es gekommen, daß der ohnmächtige 
Großherr sich hilfeflehend an seine Todfeinde, die Russen, wen- 
den und sie um Beistand gegen den Usurpator bitten mußte. 
Der Zar schickte zwei Flottendivisionen, die im Marmarameer 
vor Anker gingen. Das übrige besorgten die Diplomaten unter 
Mitwirkung der Franzosen, die dem Sultan ebenfalls ihre 
freundschaftliche Gesinnung bekunden wollten. Ibrahim gab 
nach, als der Sultan ihn mit Syrien und nachträglich auch noch 
mit Cilicien belehnte. Damit war das östliche Mittelmeerbecken 
unter ägyptische Herrschaft gekommen. Ibrahim ging sogleich 
daran, das eroberte Land wirtschaftlich zu erschließen. Unter- 
dessen holte der Sultan zum Gegenstoß aus, denn so leichten 
Kaufes wollte er sich doch nicht die schönsten Provinzen seines 
bereits arg verstümmelten Reiches von einem Rebellen ent- 
reißen lassen. Er hatte nur nachgegeben, um Zeit zu gewinnen 
und ein neues Heer zu sammeln. Ibrahim wußte genau, was der 
Sultan plante, auch daß der Seraskier Hafıs Pascha im An- 
marsch war. Doch auf Weisung seines Vaters verhielt er sich 
ruhig, um in den Augen Europas nicht als Friedensstörer da- 
zustehen. Schließlich gingen aber doch die Gewehre los. Am 
24. Juni 1839 warf sich Ibrahim bei Nisibi auf den Feind, 
Wider Erwarten hielten die Türken diesmal stand. Da preschte 
die großherrliche Kavallerie zu früh los, geriet in das ägyptische 
Artilleriefeuer, machte kehrt und rannte die eigene Infanterie 
über den Haufen. Das war das Zeichen für den Zusammen- 
bruch. Ganze Bataillone der Türken gingen zum Feind über und 
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schossen auf ihre ehemaligen Kameraden. Leider schloß sich 
dafür — gewissermaßen zum Ausgleich — die ägyptische 
Reiterei den fliehenden Türken an. 

‚Abermals stand die Türkei vor dem Ende, und Mehemed Ali 
glaubte sich dem Ziel nahe, der Hausmeier des eben erst auf 
den Thron gelangten sechzehnjährigen Sultans Abdul Medsched 
zu werden. Wieder einmal warfen sich'die Mächte zwischen den 
Sultan und seinen Gegner und retteten den kranken Mann. 

Doch jetzt verlief diese Vermittlungsaktion nicht mehr so 
reibungslos und glatt wie vor sieben Jahren, als Russen und 
Franzosen die Sache in Ordnung brachten. 


Die orientalische Frage wird zum 
Mittelmeerproblem 


Jetzt war die orientalische Frage zum Mittelmeerproblem ge- 
worden, an dessen Lösung Frankreich interessiert war. 

Der Appetit kommt beim Essen. 1830 hatten sich die Fran- 
zosen des alten Raubnestes Algier bemächtigt und im Laufe der 
folgenden Jahre auch das gesamte Hinterland besetzt. Nun be- 
anspruchte die Regierung des Bürgerkönigs das Protektorat 
über Ägypten unter Berufung auf angebliche „historische“ An- 
sprüche, die Frankreich durch Ludwig den Heiligen und 
Napoleon erworben habe. Thiers, der französische Aufen- 
minister, der sich in der Rolle eines Miniatur-Napoleon gefiel, 
stellte sich schützend vor Mehemed Ali und gebärdete sich, als 
lebe die Türkei nur noch von seiner Gnade. Den Wünschen der 
Franzosen widersetzten sich natürlich die Engländer, die wegen 
des ägyptischen Handelsmonopols sehr schlecht auf Mehemed 
zu sprechen waren. 

Schon beschäftigte die ägyptische Frage die europäischen 
Kabinette. Gewitterwolken ballten sich über dem Mittelmeer 
zusammen. Der kleine Thiers glaubte, die orientalischen Wirren 
als Vorwand nehmen zu können, um in Europa die Frage der — 
Rheingrenze aufzurollen. Osterreich legte sich ins Zeug, be- 
schwichtigte und vermittelte, um den Frieden zu erhalten. Der 
Londoner Kongreß, der auf Vorschlag Metternichts im Februar 
1840 zusammengetreten war, beratschlagte hin und her, kam aber 
zu keinem Ergebnis. Mittlerweile arbeitete hinter den Kulissen 
die russische Diplomatie und erreichte, daß England und Frank- 
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eich, die bisher brüderlich an einem Strang gezogen hatten, 
einander in die Haare gerieten. So wollte es der Zar haben, 
denn jetzt bekam er die Führung. Am 15. Juli 1840 schlossen 
England, Rußland, Preußen und Osterreich den Quadrupel- 
allianzvertrag, wonach sie sich verpflichteten, die Unverschrtheit 
der Türkei zu verteidigen und Mehemed Ali mit Waffengewalt 
zur Herausgabe Syriens (bis auf Palästina, jedoch ohne Akka) 
zu zwingen. Der Sultan erklärte Mehemed Ali als Reichsfeind 
aller Amter und Würden für verlustig. Die Flotte der Ver- 
bündeten erschien vor Beirut und versah die Maroniten im 
Libanon mit Waffen und Geld. Dann beschoß Sir Charles 
Napier die von Mehemed ausgebaute Festung Akka und zwang 
sie zur Übergabe. Nun war Ibrahims Stellung in Syrien unhalt- 
bar geworden. Die Bevölkerung erhob sich, sein Heer lief aus- 
einander; unter Zurücklassung seines Geschützes eilte er nach 
Agypten. Angesichts der englischen Kriegsschiffe vor Alexan- 
drien mußte Mehemed nachgeben. Das einzige, was er erreichte, 
war die Anerkennung der erblichen Statthalterwürde, die ihm 
Napier verbürgte. Die Mächte regelten sein Verhältnis zur 
Pforte: Agypten blieb unter der Suzeränität des Sultans, der 
alle Offiziere zu ernennen und einen jährlichen Tribut von 
30 Millionen Piaster zu fordern hatte; im übrigen mußte Mehe- 
med seine Rüstungen einschränken, alle Gesetze und Abgaben 
wie im übrigen Reich einführen und außerdem alle Auslands- 
verträge der Pforte auch als für Ägypten bindend anerkennen. 

Damit war das alte Lehensverhältnis wieder hergestellt, 
wenigstens auf dem Papier. In Wirklichkeit blieb Mehemed 
auch weiterhin unumschränkter Herr über Ägypten, wenn er 
auch auf weitere Eroberungen auf Kosten der Türkei ver- 
zichten mußte. 




















Rußland wird vom Mittelmeer abgeriegelt 


Bisher hatte in der orientalischen Frage Rußland die Führung 
gehabt. Seit dem Frieden von Adrianopel war die Pforte in ein 
gewisses Abhängigkeitsverhältnis zu Rußland geraten, und die 
Gesandten des Zaren leiteten die türkische Politik. Jetzt schal- 
tete sich aber Großbritannien dazwischen und machte die 
orientalische Frage zu einer allgemeinen europäischen Ange- 
legenheit, die alle Mächte in Mitleidenschaft zog. 


90 





Die Türkei gewann internationale Bedeutung, und zwar im 
Zusammenhang mit dem von Mehemed Ali angeschnittenen 
Mittelmeerproblem. Mit der Erhebung Griechenlands hatte es 
angefangen, dann hatten sich die Franzosen in Algier einge: 
nistet,und schließlich kam MehemedAli und brachte das Pulver- 
faß beinahe zum Explodieren. 

Das mußte aber verhindert werden, ebenso die Errichtung 
einer mohammedanischen Diktatur im Mittelmeerraum, da diese 
nur zu leicht das Erwachen des nationalen Gedankens inner- 
halb der islamischen Völker hervorrufen konnte. Eine solche 
Staatengründung kam den Mächten, die sich jetzt mit der Auf- 
teilung des Mittelmeerraumes beschäftigten, äußerst ungelegen; 
denn sie konnte alle Berechnungen umstoßen und sogar das 
europäische Gleichgewicht stören. 

Zu Beginn der vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts machte 
sich in der englischen Außenpolitik das Bestreben bemerkbar, 
die Hegemonie Rußlands auf dem Kontinent wenn nicht zu 
stürzen, so doch wesentlich einzuschränken. Großbritannien sah 
in dem Einfluß, den das Zarenreich durch seinen Anteil an der 
Niederwerfung Napoleons auf die Politik der Festlandsstaaten 
gewonnen und während der Restaurationszeit noch weiter ver- 
stärkt hatte, eine Beeinträchtigung des europäischen Gleichge- 
wichtes. Alexander I. und Nikolaus I. hatten die Balkanpolitik 
ihrer Großmutter Katharina wieder aufgenommen und mit Er- 
folg fortgesetzt. War jetzt auch nicht mehr von der Errichtung 
eines russisch-griechischen Kaiserreiches die Rede, so bedurfte 
es doch nur noch eines siegreichen Feldzuges, um den Türken 
den Rest ihres europäischen Besitzes zu entreißen und die be- 
freiten Balkanslawen dem russischen Protektorat auszuliefern. 
Die Besetzung Konstantinopels machte dann die Russen zu 
Herren der Dardanellen, und das Zarenreich, das jetzt schon 
das Schwarze Meer als russisches Mare clausum betrachtete, 
dehnte seine Secherrschaft auch auf das Mittelmeer aus. 

England erblickte in einem solchen Machtzuwachs seines 
Rivalen eine Bedrohung seiner eigenen Interessen und war daher 
bestrebt, Rußland aus seiner Position bei der Pforte zu ver- 
drängen. Die Anwesenheit eines russischen Geschwaders im 
Marmarameer rief in London Beunruhigung hervor, und so setzte 
Großbritannien im Zusammenhang mit dem Vorgehen gegen 
Mehemed Ali eine Neuregelung des Dardanellenverkehrs durch 
den sogenannten Meerengenvertrag von 1841 durch, der den Bos- 
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‚porus und dieDardanellen künftig fürKriegsschiffe allerStaaten 
sperrte. Man hatte Rußland also vom Mittelmeer abgeriegelt. 
Die übrigen Mächte Preußen, Österreich und Frankreich, die 
Großbritannien zu gemeinsamem Vorgehen bestimmte, waren 
an dieser Frage weniger interessiert, konnten aber künftige Ver- 
wicklungen überaus kompliziert gestalten, falls sich einmal die 
Notwendigkeit eines gemeinsamen Schrittes gegen Rußland er- 
geben sollte. 

Immer mehr eignete sich Großbritannien die Rolle eines Tor- 
wächters des Mittelmeeres an. Die Besetzung Algiers wurde 
zwar stillschweigend gebilligt, als Frankreich jedoch Anstalten 
traf, die Westgrenze seiner Kolonie auf Kosten Marokkos zu 
erweitern, und französische Kriegsschiffe Tanger und Mogador 
beschossen, stellte Lord Palmerston ein Ultimatum, das an 
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrigließ und den Bürger- 
könig zur schleunigen Anerkennung der Unversehrtheit des 
Scherifenreiches zwang. 

Durch dieses gelegentliche Eingreifen Englands wurde die 
Mittelmeerfrage keineswegs bereinigt, sondern die endgültige 
Lösung, vor der alle Beteiligten zurückschreckten, nur vertagt 
und auf einen ren Zeitpunkt zurückgestellt. 

Rußland war mit der ihm aufgezwungenen Zurückhaltung 
‚gegenüber der Türkei keineswegs einverstanden. Es wartete nur 
auf eine passende Gelegenheit, um die ihm durch den Meer- 
engenvertrag auferlegten Fesseln zu sprengen. 

Die Türkei hatte im Jahre 1848 die Erhebung der Ungarn 
gegen das System Metternichs zwar nicht unterstützt, den Auf- 
ständischen jedoch wohlwollende Neutralität gezeigt. Als nun 
‚die Revolution mit Hilfe des russischen Heeres blutig nieder- 
geworfen wurde, traten Tausende von politischen Flüchtlingen 
auf türkischesGebiet über, um den Standgerichten Franz Josephs 
und der Kosaken zu entgehen. Die Pforte nahm diese Emi- 
granten freundlich auf und blieb fest, als der Zar kurzerhand 
ihre Auslieferung verlangte. In dieser Haltung wurde der Diwan 
durch die Vertreter der übrigen Mächte, besonders Englands, 
bestärkt, das im Oktober 1849 sogar ein Geschwader vor die 
Dardanellen schickte, als Rußland die Flüchtlingsfrage als Casus 
belli benutzen wollte. 

Nun protestierte Rußland aber gegen die Anwesenheit der 
britischen Kriegsschiffe in den türkischen Gewässern, worin es 
eine Verletzung des Meerengenabkommens erblickte. So häufte 
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sich allmählich der Zündstoff am Goldenen Horn, und es be- 
durfte nur noch eines Funkens, um den drohenden Zusammen- 
stoß der beiden Mächte zur Tatsache werden zu lassen. 

Kleine Ursachen, große Wirkungen: Wieder einmal kam es zu 
Schlägereien und Streitigkeiten zwischen griechisch-orthodoxen 
und römisch-katholischen Mönchen über die Frage des Besitz- 
rechtes an den heiligen Stätten in Bethlehem. Derartige Katz- 
balgereien ‚zwischen Angehörigen der beiden Konfessionen 
waren an der Tagesordnung; die Türken pflegten gleichgültig 
zuzuschauen, wenn die erbitterten Giaurs sich gegenseitig die 
Köpfe blutig schlugen. Diesmal aber hatte die Sache einen 
politischen Hintergrund: die Orthodoxen wurden von Väterchen 
Zar gesteift, wogegen die Lateiner sich des wohlwollenden 
Schutzes des neuen Kaisers der Franzosen erfreuten. Eben auf 
den Thron gelangt, suchte Napoleon III. die Weltpolitik seines 
großen Oheims wieder aufzunehmen und in Ermangelung einer 
besseren Gelegenheit in Europa hier im Orient billige Lorbeeren 
zu ernten, Der Sultan, den dieser Zwist der Christen unter- 
einander eigentlich nicht berührte, sah sich von Rufland be- 
droht, das die Ausübung der Schutzherrschaft über alle ortho- 
doxen Untertanen der Pforte beanspruchte. Er wandte sich da- 
her an Napoleon III, den Widersacher Nikolaus’, und suchte 
Anlehnung an Frankreich. Der Zar dagegen hoffte England zu 
gewinnen, indem er ihm die Teilung des Osmanischen Reiches 
anbot. Wider Erwarten lehnte man in London dankend al 
denn man hatte sich bereits mit Paris über ein gemeinsames 
Vorgehen verständigt. Der Zar glaubte nun freie Hand zu 
'haben und befahl seinen Truppen, den Pruth, den türkischen 
Grenzfluß in Bessarabien, zu überschreiten. Osterreich, dem ein 
weiterer Machtzuwachs Rußlands an seinen Grenzen im Süd- 
osten durchaus unerwünscht sein mußite, zog es, dem Gespenst 
des drohenden Staatsbankrotts gehorchend, vor, Gewehr bei 
Fuß zuzuschauen — eine sehr unkluge Schaukelpolitik, durch 
die es sich beide Parteien zu Feinden machte. Preußen erklärte 
trotz der engen verwandtschaftlichen und freundschaftlichen Be- 
ziehungen der beiden Höfe seine Neutralität in der orienta- 
lischen Frage. Rußland fand keinen einzigen Bundesgenossen, 
dagegen brachte Napoleon IL ein Bündnis zwischen Frank- 
reich, England, Piemont und der Türkei gegen den Zaren zu- 
stande. 

Die Russen konnten zwar die Donaufürstentümer besetzen, 
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doch schon vor Silistria kam ihr Vormarsch zum Stehen. Da 
Osterreich sich beunruhigt fühlte und der Zar nun doch das 
Eingreifen der Mächte fürchtete, räumten die Russen wieder 
das türkische Gebiet. Doch der Stein war einmal ins Rollen ge- 
kommen: die Verbündeten hatten bereits ihre Truppen einge- 
schifft und gaben daher nicht mehr nach. Rund 60.000 Fran- 
zosen, Engländer, Piemontesen zogen Schulter an Schulter mit 
den Türken in die Krim, um der russischen Seemacht im 
Schwarzen Meer den Todesstoß zu versetzen. Doch verging 
nahezu ein Jahr, bis die Verbündeten das von dem Ingenieur- 
general Todleben, einem Rußlanddeutschen, meisterhaft ver- 
teidigte Sebastopol bezwingen konnten. 

Auf Drängen Napoleons III, der sich nicht dauernd mit 
Rußland verfeinden wollte, wurde der Krimkrieg vorzeitig ab- 
gebrochen, obwohl das Zarenreich noch nicht genügend ge- 
demütigt war. Immerhin hatte es einen erheblichen Prestige- 
verlust erlitten und sah sich jetzt in seiner Orientpolitik um 
mehr als ein halbes Jahrhundert zurückgeworfen. Der Pariser 
Kongreß von 1856, der den Krieg beendete, brachte it 
‚eine Neuorientierung der Mittelmeerpolitik, als die euro 
Mächte die Unverletzlichkeit und Unabhängigkeit des Osmani- 
schen Reiches garantierten und die Türkei von nun an in den 
Kreis der abendländischen Grofßmächte einbezogen wurde. 
Rußland wurde von den Meerengen zurückgedrängt, das 
Schwarze Meer neutralisiert. 

Rußland, das sich schon im Agäischen Meer wähnte, tritt 
vorläufig in den Hintergrund. Zweiundzwanzig Jahre muß es 
warten, bis es die Scharte des Krimkrieges auswetzen kann. 
Und dann ist es der Sultan, der die Zeche bezahlt. 





Großbritannien im Mittelmeer 


Um die Mitte des 19. Jahrhunderts rückt der Mittelmeerkreis 
wieder in die Gesichtswelt des Abendlandes. Handel und Poli- 
tik beginnen diese vor den Toren des Abendlandes gelegene ge- 
‚heimnisvolle Welt aus ihrem Grabesschlummer zu wecken. 
Durch die Besetzung von Algier ist das Seeräuberunwesen, das 
Jahrhunderte hindurch den Schiffsverkehr im westlichen Becken 
lahmlegte, für immer beseitigt worden. Rußlands Vorstoß zum 
Schwarzen Meer hat dem gesamten Levantehandel einen neuen 
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‚Auftrieb gegeben. Der Getreidereichtum der Donaufürstentümer 
und der Gebiete Südrußlands wird von griechischen und arme- 
nischen Händlern nach Westeuropa verfrachtet. Den Verkehr 
mit den Häfen West- und Nordeuropas vermitteln in steigen- 
dem Maßie englische Dampfschiffahrtslinien. Französische Ge- 
sellschaften beherrschen Nordafrika und ringen in Agypten mit 
der britischen Konkurrenz. Ein friedlicher Wettbewerb um das 
neuerblühte Nilland setzt ein. Unter den Nachfolgern Mehemed 
Alis nimmt die günstige Entwicklung Asyptens ihren Fortgang. 
Eisenbahnen werden gebaut, eigene Industrien gegründet, Wohl- 
stand und Gewerbefleihi gefördert. Schon der alte Mehemed 
hatte den alten Plan des Durchstiches des Isthmus von Suez 
wieder aufgenommen. Das war eine Angelegenheit, die die 
Interessen Großbritanniens zutiefst berührte; denn über die 
Landenge von Suez, die Asien mit Afrika verbindet, führt der 
direkte Weg durchs Rote Meer nach Indien. Wenn der Handel 
mit diesem wertvollsten Kolonialbesitz des Britischen Reiches 
künftig durch das Mittelmeer geleitet werden sollte, mußte 
England zum mindesten in der Lage sein, diese Verkehrs- 
strafe jederzeit zu überwachen und im Notfalle auch zu spcı 
ten, zumal sein gefährlichster Konkurrent — Frankreich — die 
Seele des Kanalbaues war. Napoleon III. unterstützte mit allen 
Mitteln seiner Diplomatie das Projekt des Ingenieurs Ferdinand 
de Lesseps, der nach langwierigen und kostspieligen Vorberei- 
tungen endlich im Jahre 1859 den ersten Spatenstich tun und 
volle zehn Jahre später sein Werk dem Weltverkehr über- 
seben konnte. 

Gibraltar, das westliche Eingangstor zum Mittelmeer, befand 
sich längst in britischem Besitz. Malta, die wichtige Zwischen- 
station, die gleichzeitig Italien mit Nordafrika verbindet und 
das westliche Becken nach Osten abriegelt, war seit 1800 eben- 
falls englisch. 

Im östlichen Becken dagegen hatte Großbritannien noch an 
keiner Stelle festen Fuß gefaht. In Agypten dominierte nach 
wie vor der französische Einfluß. Der Bau des Suezkanals 
machte es zur gebieterischen Pflicht, Frankreich vom Nil zu 
verdrängen und die Kontrolle über die Straße, den Wasserweg 
nach Indien, in die Hand zu bekommen. 

Am Ausgang des Roten Meeres zum Indischen Ozean besaß 
England seit 1838 Aden und hatte sich 1857 noch rechtzeitig 
die Insel Perim gesichert. Die Straße von Bab-el-Mandeb, das 
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Tor der Tränen, war ein Stützpunkt der britischen Seeherr- 
schaft geworden. Nun galt es noch, von hier aus die direkte 
Verbindung mit Malta herzustellen. 


Ägypten als mohammedanische Großmact 


Unter den Enkeln Mehemed Alis begann Ägypten sich in 
raschem Tempo zu einer mohammedanischen Großmacht zu 
entwickeln, die unablässig bestrebt war, ihre Grenzen zu er- 
weitern. Der Plan einer Durchdringung des östlichen Mittel- 
meerraumes und einer Renaissance des Osmanischen Reiches 
unter ägyptischer Herrschaft war nach dem Mißerfolg von 1840 
hinfällig geworden. Arabien hatte bereits der alte Mehemed 
wieder aufgegeben, da der Besitz des Wüstenlandes die aufge- 
wandten Kosten bei weitem nicht lohnte. 

Weitaus günstiger lagen die Dinge in Afrika selbst. Hier 
hatten die Ägypter, dem Niltal folgend, Nubien, Darfur und 
Sennar besetzt, tei di 
Bewohner, ein kräftiger, intelligenter Menschenschlag hamiti- 
scher Rasse, vorzügliche Viehzüchter, Soldaten und Arbeiter 
lieferten. 

Ismail Pascha, der fünfte Vizel aus Mehemed Alis 
Stamm, setzte diese Expansionspolitik erfolgreich fort. Das 
Innere Afrikas war damals noch eine Terra incognita; kaum 
daß bisher ein weißer Mann bis zu den geheimnisvollen Quel- 
len des Nils, die schon die alten Pharaonen vergebens gesucht 
hatten, vorgedrungen war. Die europäischen Großmächte be- 
saßen nur an den Küsten einige Hafenplätze und Faktoreien, 
die sie von den eingeborenen Häuptlingen teils gekauft, teils 
gepachtet hatten. Das gesamte unermeßliche Hinterland, die 
weiten fruchtbaren Niederungen des Sudans und die fast aus- 
schließlich von Mohammedanern bewohnten Gebiete Ostafrikas 
waren — abgesehen von dem christlichen Reich des Negus, 
das sich auf das unzugängliche Hochland von Habesch be- 
schränkte — so gut wie herrenlos. 

Mit dem Aufgebot großer Heere, die unter der Führung eng- 
lischer, französischer und auch deutscher Offiziere und Aben- 
teurer standen, hat Ismail Pascha in den siebziger Jahren diese 
Gebiete der ägyptischen Herrschaft unterworfen. 

‚Bis zum Golf von Aden reicht Ismails Besitz. Von der Pforte 
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erwirbt er die türkischen Gebiete um Massaua an der Küste 
des Roten Meeres, also das heutige Erythräa, während das 
Hinterland einschließlich des arabischen Emirats Harrar der 
Schweizer Munzinger für Ägypten erobert. Dagegen wird der 
Versuch Ismails, Abessinien seiner Herrschaft zu unterwerfen, 
von den freiheitsliebenden Athiopiern unter ihrem tapferen 
Negus Johannes IV. verlustreich zurückgewiesen. 

Die Regierung Ismails ist der Höhepunkt der territorialen 
Atısdehnung Agyptens und zugleich die Zeit großartigster 
Prachtentfaltung nach aufien. Der Sohn des Siegers von Konia 
und Nisibi, der als Jüngling einige Jahre zu seiner Ausbildung 
in Paris zugebracht hatte, besaß den Ehrgeiz, sein Land mög- 
lichst in jeder Hinsicht der westlichen Zivilisation anzupassen, 
ohne dabei europäischen Elementen besondere Vorrechte ein- 
zuräumen. Was sein Oheim Said Pascha an öffentlichen Arbei- 
ten begonnen hatte, wurde von ihm in großzügigster, ja man 
kann ruhig sagen, verschwenderischster Weise fortgesetzt und 
vollendet: Kanäle, Schleusen, Fabriken, Posten, Telegraphen, 
Museen. Nirgends wurde gespart, sondern das Geld mit vollen 
Händen ausgegeben. Der glanzvollste Augenblick seiner Regie- 
rung war die Eröffnung des Suezkanals, zu dessen Einweihung 
Verdi seine Oper „Aida" komponierte und außer der Kaiserin 
Eugenic, dem Kaiser Franz Joseph und dem preußischen Kron- 
prinzen sich zahlreiche Fürstlichkeiten, Staatsmänner und Ver- 
treter von Rang und Namen aus allen Kreisen der abendlän- 
dischen Intelligenz einfanden. 

Nach außen hatte Ismail fast die völlige Unabhängigkeit 
seines Landes von der Pforte erlangt. Er setzte die direkte Erb- 
folge seiner Dynastie nach europäischem Muster durch, die 
Souveränität in Gesetzgebung und Verwaltung und das eigene 
Münzrecht. Die Verleihung des persischen Titels Khedive 

—Hert) an Stelle seines bisherigen Ranges als Wali (=Gene- 
ralgouverneur) kam nahezu einer Anerkennung Ismails als 
Souverän seitens der Pforte gleich, deren Wohlwollen er sich 
des bisherigen Tributes auf 150.000 Beutel 
che Hilfe gegen die aufständischen Kreter 














erkaufte. 

‚Aber schon beschnitten ihm die Engländer, die mit Unruhe 
den steigenden französischen Einfluß gewahrten, die Flügel. 
Der von britischer Seite beeinflufte Sultan verlangte Verkleine- 
rung der ägyptischen Kriegsflotte und des Heeres, ferner die 
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Kontrolle der Finanzen; außerdem sollte Ismail ohne Genehmi- 
gung der Pforte weder Anleihen aufnehmen noch Verträge mit 
auswärtigen Mächten abschließen. Der Hieb war gegen Frank- 
reich gerichtet, an dessen zaghafter Diplomatie der bestürzte 
Khedive indes keinen Rückhalt fand, da Napoleon III. sich nicht 
mit Großbritannien verfeinden wollte. Der Sturz des Zweiten 
Kaiserreichs und der militärische Zusammenbruch Frankreichs 
im Krieg gegen Deutschland beraubten Ismail seiner wertvollsten 
und mächtigsten Stütze. Die Dritte Republik, die zunächst die 
Kosten des verlorenen Krieges verdauen mußte, sah sich außer- 
stande, die kostspielige Orientpolitik der Bonaparte fortzu- 
setzen. Außerdem fehlte den jetzt ans Ruder gelangten klein- 
bürgerlichen Republikanern die Großzügigkeit und der Blick 
ins Weite, den Napoleon III. besaß. 





Ägypten kommt unter britische Oberhoheit 


Ismail hatte die Finanzkraft seines Landes überspannt. Seine 
Verschwendungssucht, seine Bauten, Kriege und sonstigen 
Unternehmungen hatten ungeheure Summen verschlungen. Die. 
Kassen waren leer, die Reserven erschöpft. Um Bargeld zu be- 
kommen, sah er sich im November 1875 gezwungen, den ägyp- 
tischen Anteil der Suezkanalaktien für vier Millionen Pfund an 
England zu verkaufen. Das war ein schwerer Schlag für die 
französischen Interessen, die durch Einräumung der Verwaltung 
des Kanals nur einen schwachen Ausgleich fanden. Als er dem 
Beispiel des Sultans folgen und einen Teil der drückenden 
Schulden auf dem Wege des Staatsbankrotts abstoßen wollte, 
legten die ausländischen Gläubiger ihr Veto ein. England und 
Frankreich, die beiden am meisten interessierten Mächte, zwan- 
gen den Khediven, den Engländer Wilson und den Franzosen 
de Blignitres mit den Ministerien der Finanzen und der öffent- 
lichen Arbeiten zu betrauen, Die ausländische Finanzkontrolle 
veranlaßte Ismail schließlich, den größten Teil seines Privat- 
besitzes an den Staat abzutreten und ohne Genehmigung des 
Parlaments, dem auch Europäer angehörten, keine Steuern und 
Abgaben zu erheben. Vergebens suchte der Khedive sich dieser 
Bevormundung durch seine Gläubiger zu entziehen. Aber auch 
ein von ihm provozierter Aufstand gegen die Fremden änderte 
nichts mehr. Die Mächte wurden in Konstantinopel vorstellig 
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und nötigten dem Sultan die Absetzung Ismails ab. Diesem 
blieb nichts übrig, als abzudanken und dasLandzu verlassen. Am 
26. Juni 1880 wurde sein ältester Sohn Tewfik zum Khediven 
ernannt. 

Tewfik, ein junger, unerfahrener Mann, war machtlos gegen 
die Freindeniidielsich jetzt. der Regierung. bemächligten Gegen 
diesen Eihgriffder eutopkischen: Gläubiger! die innkten Ver- 
hältnisse Ägyptens erhob sich die nationale Reaktion. Ein junger 
Offizier, Arabi Bey, stellte sich an die Spitze der Erhebung 
und zwang den Khediven, die verhaßiten Minister zu entlassen. 
Nur die Einnahmen aus den verpfändeten Eisenbahnen sollten 
für die Befriedigung der europäischen Gläubiger verwendet wer- 
den. Tewfik mußte sich dem Verlangen des mittlerweile zum 
Kriegsminister berufenen Arabi fügen. Frankreich und England 
protestierten gegen diese Verletzung ihrer Ansprüche und sand- 
ten Kriegsschiffe nach Alexandria. Die liberale Regierung Glad- 
stone war sich nicht recht schlüssig, ob sie eingreifen sollte 
aber die englischen Finanzleute verlangten die Wahrung ihrer 
Rechte. Außerdem handelte es sich um die Kontrolle über den 
Suezkanal. Zunächst schlug man dem Sultan als dem nominel- 
len Oberherrn Ägyptens vor, türkische Truppen zu senden. 
Damit waren die Franzosen nicht einverstanden, doch lehnten 
sie es gleichzeitig ab, sich an einem Vorgehen Englands zu 
beteiligen. Die Mehrheit der Kammer war ohnedies der Kolo- 
nialpolitik Ferrys in Tunis, Tonkin und Madagaskar abgeneigt 
und wollte kaum hierfür die erforderlichen Mittel bewilligen. 
So ließ Frankreich sich die günstige Gelegenheit entgehen, festen 
Fuß in Ägypten zu fassen und seine Stellung am Nil zu be- 
haupten. 

Jetzt mufte England wohl oder übel allein eingreifen, zumal 
es in Alexandria mittlerweile zu Ausschreitungen gegen die 
Fremden gekommen war, wobei 50 Europäer getötet wurden. 
Arabi setzte die Stadt in Verteidigungszustand und weigerte 
sich, die Forts dem englischen Admiral Seymour zu übergeben. 
Nun eröffneten die englischen Schiffe die Beschießung, während 
das französische Geschwader kehrtmachte und abdampfte. Die 
Engländer landeten Truppen und besetzten die Stadt, dann 
fuhren sie in den Suezkanal und rückten von hier aus auf Kairo 
vor. Arabi, der sich ihnen entgegenwarf, wurde bei Tell-el- 

'ebir geschlagen und gefangengenommen. Damit waren die 
Engländer die Herren des Landes geworden. Trotz des Pro- 
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testes der Pforte übernahmen sie die Verwaltung der Finanzen 
und des Heeres, während der Khedive als Herrscher im Besitz 
der übrigen Hoheitsrechte blieb. 

Das dicke Ende kam nach: Im ägyptischen Sudan brach 
unter der Führung eines islamischen Fanatikers, der sich als 
den von Allah gesandten Mahdi (= Messias) ausgab, ein Auf- 
stand aus, der sich gegen die verhaßten Fremden richtete. Die 
Truppen des Khediven waren machtlos und wurden von den 
fanatisierten Mahdisten aufgerieben. Auch der tapfere Deutsch- 
Ssterreicher Slatin-Pascha, der ägyptische Gouverneur des 
Sudans, geriet in die Gefangenschaft des Mahdi. England griff 
anfangs nur widerwillig in diese Händel ein, Gladstone konnte 
sich nur im Interesse der von den Mahdisten bedrohten Euro- 
päer dazu aufraffen. Erst als der englische General Gordon in 
Khartum von den siegreichen Mahdisten besiegt und getötet 
wurde, verlangte es das Anschen Großbritanniens, reinen Tisch 
zu machen. Am 2. September 1898 warf Sir Herbert Kitchener 
den Aufstand des Mahdi nieder. Der Sudan wurde englisches 
Kolonialgebiet, und als die Franzosen nun auch vom Kongo aus 
zum Nil vordrangen und Faschoda erreichten, zwang Kitchener 
den Major Marchand, die Trikolore zu streichen und den Rück- 
zug anzutreten. Fast wäre es damals zum Krieg zwischen den 
beiden Mächten gekommen. Ägypten und der Sudan waren 
fortan fest in britischer Hand. Die Besetzung Agyptens hatte 
Englands Stellung im Mittelmeer erheblich veı Nun stand 
auch der Suezkanal unter ihrer Kontrolle. Für die ehrlichen 
Maklerdienste, die sie 1878 dem Sultan im Kriege gegen die 
Russen geleistet hatten, mußte ihnen die Pforte die Insel 
Cypern, das alte Erbe der Venezianer, abtreten. Nun war der 
britische Löwe auch Herr des östlichen Beckens. Dagegen ge- 
lang es Bismarck auf dem Berliner Kongreß im Bunde mit 
England, die Russen noch einmal vom Eingreifen in die Mittel- 
meerpolitik auszuschalten. Die Bedingungen des Vorfriedens 
von San Stefano wurden wesentlich eingeschränkt. Rußland 
mußte nachgeben, denn Disraeli-Beaconsfield, der Premier der 
Queen, war fest entschlossen, es cher zum Krieg kommen zu 
lassen, als die Balkanhalbinsel dem Einfluß des Zaren aus- 
zuliefern. 

Der Leidtragende war, wie immer, der kranke Mann am 
Bosporus, der nur der englisch-russischen Rivalität die Fort- 
dauer seines Lebens verdankte. Nach der Lostrennung Serbiens 
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und Bulgariens, der Vergrößerung Griechenlands und Monte- 
negros und der Überlassung Bosniens an Österreich schrumpfte 
der osmanische Besitz in Europa immer mehr zusammen. Finan- 
ziell bis zum äußersten erschöpft, von ewigen Unruhen und 
Aufständen durchwühlt, glich das einst so mächtige Türkische 
Reich nur noch einer traurigen Ruine. Es war der willenlose 
Spielball der Mächte geworden und schied von jeder aktiven 
Beteiligung an der Mittelmeerpolitik aus. 


Die Wiedergeburt Italiens 


Durch seine Beteiligung am Krimkrieg war das kleine Köni 
reich Piemont-Sardinien zum erstenmal aus seiner Abgeschic- 
denheit in den Savoyer Alpen in den Kreis der europäischen 
Mächte getreten. „Es war dies der unmittelbare Ausdruck des 
Hineinwachsens des werdenden italienischen Einheitsstaates in 
den Mittelmeerraum“ (Herre). Schon 1848 hatte Carlo Alberto 
von Piemont-Sardinien den Versuch gemacht, sich an die Spitze 
der italienischen Einigüngsbewegung zu stellen und die Oster- 
reicher aus der Lombardei zu vertreiben. Doch der Augenblick, 
um das Schicksal Italiens in die Hand zu nehmen, war für das 
Haus Savoyen noch nicht gekommen. Carlo Alberto büfte sein 
verfrühtes Losschlagen mit der Niederlage bei Novara, wo 
Radetzky den Doppelaar noch einmal zum Sieg führte. 

Zehn Jahre später ritt Carlo Albertos Sohn, Victor Emanuel, 
an der Seite Napoleons III. als Sieger über die Schlachtfelder 
von Magenta und Solferino. Nach weiteren zwei Jahren war 
die gesamte Apenninenhalbinsel mit Ausnahme des auf den 
Stadtbezirk von Rom zusammengeschmolzenen Kirchenstaates 
unter seinem Zepter geeint. Der neue König von Italien konnte 
seine Residenz von Turin in die Medicerstadt Florenz verlegen 
und im Oktober 1870, als nach dem Abzug der französischen 
Garnison die weltliche Herrschaft des Papstes erledigt war, in 
die Ewige Stadt übersiedeln. Anderthalb Jahrtausende nach 
dem Untergang des Weströmischen Reiches hatte Italien seine 
nationale Einheit und politische Unabhängigkeit wieder erlangt. 
Fünfzehnhundert Jahre lang war es, in Stadtrepubliken und 
Kleinstaaten zersplittert, eine Domäne fremder Mächte ge- 
wesen. Auf die wenigen Jahre politischer Einigung unter dem 
Protektorat Napoleons, als Rom die zweite Hauptstadt der 
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französischen Universalmonarchie war, war die dumpfe Zeit 
der habsburgischen und bourbonischen Reaktion gefolgt, die 
dem Risorgimento vorausging. Dann war aus dem geograpl 
schen Begriff Italien wieder ein politischer Faktor im Mittel- 
meerraum geworden. 

Wie in den Tagen des Romulus hatte es von vorn, ab ovo, 
anfangen müssen. Mit dem Erwerb von Venedig (1866) und 
Rom (1870) hatte dieser Prozeß seinen Abschluß gefunden. 
Nun begann die innere Konsolidierung, das Zusammenwachsen 
der Landschaften und Stämme zur Schicksalsgemeinschaft der 
Italia unita. Es war ein armes, heruntergewirtschaftetes, ge- 
knechtetes und ausgepowertes Land, das sich seinen Platz an 
der Sonne erkämpft hatte. 

Während wir zur gleichen Zeit auf dem Balkan den Zerfall 
eines großen geschlossenen Reiches in kleinere Nationalstaaten 
erleben, schliefien sich hier die Mosaiksteine eines politisch zer- 
splitterten Volkes zur Nation, zum Staat zusammen. Dort Wie- 
dergeburt durch Auflösung, hier durch Zusammenschluß. 

Mit der Errichtung des italienischen Einheitsstantes tritt das 
römische Imperium in neuer Form in die Geschichte des Mittel- 
meeres ein, das jetzt aus einem Binnenmeer ein Weltmeer ge- 
worden war. Schon die geographische Lage und Gliederung 
der Apenninenhalbinsel verweisen ihre Bewohner auf die Be- 
siedlung der gegenüberliegenden Küsten. Von Italien ging einst 
die politische Einigung des Mittelmeerraumes aus, dessen Kern 
und Herz die weit ins Meer hineinragende und rings von ihm 
umspülte Halbinsel ist. 

Selbst in den Jahrhunderten politischer Zerrissenheit konnte 
das italienische Volk diesen universalen Charakter seiner Rasse 
nicht verleugnen. Ihm gehörte das Mittelmeer, denn die übrigen 
Nationen, die es umwohnen, berühren es nur teilweise mit ihren 
Küsten. Frankreich und Spanien schneiden das Mittelmeer nur 
an der Peripherie; der Schwerpunkt dieser Länder liegt an der 
Westküste, die hinaus auf den Atlantischen Ozean verweist. 
Zu allen Zeiten finden wir den Italiener an den Gestaden des 
Mittelmeeres. Hier ist er heimisch, es ist sein Meer, das Mare 
nostrum, das ihm gehört und mit dem er verwachsen ist. Vene- 
zianer und Genuesen waren in allen Städten und auf allen 
Inseln der Levante ansässig und besaßen hier ausgedehnten 
Besitz. Auch an der Küste Nordafrikas bildeten sie ein wich- 
tiges Element im Wirtschaftsleben. Bevor sich der Hauptstrom 
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der italienischen Auswanderung über den Ozean nach Süd- und 
Nordamerika ergoß, fanden italienische Kolonisten und Kauf- 
leute in den alten Siedlungsgebieten der Römer, in Nordafrika, 
eine neue Heimat. Hier fühlten sie sich nicht in der Fremde, 
sondern auf gcheiligtem, vom Blut und Schweiß ihrer Ahnen 
gedüngtem Boden. Dasselbe Meer, das an die Küste Tripoli- 
taniens und Tunesiens brandet, bespült ja auch den heimat- 
lichen Strand. Uber Sizilien und die Straße von Pantellaria 
führt die Brücke hinüber auf den Boden Afrikas. Es ist dieselbe 
Strafe, die einst die Legionen Scipios und die Jünglinge des 
Ver sacrum gezogen sind. Diese Länder sind die natürlichen 
Siedlungsgebiete Italiens; allenthalben stößt man im Innern auf 
die Ruinen großartiger Tempel, Theater, Wasserleitungen und 
Städte, die sich durch nichts von den römischen Bauten auf dem 
europäischen Festland unterscheiden: derselbe Stil, dieselbe 
Bestimmung. Der Italiener ist hier bodenständig. 

Volk und Staat des geeinten Italien muftten deshalb bestrebt 
sein, sich diese Kolonialgebiete für die starke Auswanderung 
aus dem Mutterland zu 








Italiens Kolonialpolitik vor dem Weltkrieg 


Schon vor dem Berliner Kongrefi verwies Bismarck die Ita- 






ich dieses Landes bemächtigen wollten. Hier lag einst 
Karthago, die mächtige Widersacherin Roms, die Heimat 
Hannibals, jetzt war es ein politisch bedeutungsloser mohamme- 
danischer Staat, ein loses Anhängsel des Osmanischen Reiches. 
Italien zögerte, die Hand nach Tunis auszustrecken, obwohl 
niemand es daran gehindert hätte. Aber Italien traute sich noch 
nicht die Kraft zu, eigene Kolonialpolitik zu treiben. 

Und doch wäre es damals höchste Zeit gewesen, um zuzu- 
greifen. Denn nebenan in Algier saßen seit 1830 die Franzosen 
und warteten nur auf eine Gelegenheit, um einen Grund für die 
Annexion dieses Grenznachbarn zu finden. Der Einfall eines 
räuberischen Beduinenstammes auf algerisches Gebiet gab end- 
lich den willkommenen Anlaß zum Einschreiten. Die wicht 
sten Plätze der Residentschaft wurden von französischem Mi 
tär besetzt, dann zwang man den Bey, sein Land unter den 
Schutz der Französischen Republik zu stellen. Der Bey be- 
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‚gnügte sich mit einem papierenen Protest und unterzeichnete, 
denn der Sultan, sein Lehensherr, konnte ihm nicht helfen, und 
England und Deutschland hatten nichts gegen eine Erweiterung 
der französischen Macht im Mittelmeer einzuwenden. Bismarck 
konnte es nur recht sein, wenn die Franzosen sich in über- 
seeischen Unternehmungen militärisch festlegten, denn da wur- 
den sie von ihrem Lieblingsplan eines Revanchekrieges abgelenkt. 

Allzu leicht ist ihnen die Okkupation der Residentschaft 
Tunis nicht geworden, denn die Mohammedaner Nordafrikas 
beantworteten diesen Übergriff mit einer allgemeinen Erhebung, 
deren Unterdrückung der französischen Armee noch viel zu 
schaffen machte. 

In Rom rief die Besetzung Tunis’ einen Sturm derEntrüstung 
hervor; die öffentliche Meinung erging sich in erregten Worten 
über diesen Verrat der „lateinischen Schwester“, Die nächste 
Folge war, dafı die Regierung eine Hilfsstellung bei einer Groß- 
macht suchte; im Mai 1882 trat Italien dem Dreibund bei. 

Nun hätte man ja nur ein Stück weiterzugehen brauchen und 
es mit Tripolitanien versuchen können. Aber dieses Land stand 
unter der unmittelbaren Oberhoheit der Pforte, es bildete ein 
Paschalik mit türkischer Verwaltung. Italien hätte also einen 
Krieg mit dem Sultan riskieren müssen. Da diesen aber erst 
Rußland kräftig zur Ader gelassen und man ihn 1881 auch noch 
zur Abtretung Thessaliens an die Griechen gezwungen hatte, 
außerdem die Mächte auf dem Berliner Kongreß die Unver- 
schrtheit des Osmanischen Reiches garantiert hatten, mußte 
Italien vorläufig zurücktreten und sich auf die Zukunft ver- 
trösten lassen. 

Da gelang es Crispi, das Kreuz von Savoyen an der Küste 
des Roten Meeres aufzupflanzen. Hier hatte Italien bereits die 
Assabbai als Schutzgebiet erworben. Jetzt erschienen im Januar 
1885 italienische Kriegsschiffe vor Massaua und landeten Trup- 
pen, die den gesamten Küstenstrich vom ägyptischen Grenzfluß 
Ras Kasr, etwa 150 Kilometer südlich von Suakim, bis zur 
Strafe von Bab-el-Mandeb, also eineStrecke von rund 1000Kilo- 
meter Länge, besetzten. Diese Annexion erfolgte, um die in 
Massaua ansässigen europäischen Kaufleute, darunter zahl- 
reiche Italiener, vor Ausschreitungen durch die Mahdisten zu 
schützen. Es war ursprünglich ägyptisches Gebiet, das nach 
dem wirtschaftlichen Zusammenbruch des Khediven Ismail her- 
renlos geworden war, da England keinen Anspruch darauf er- 
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hoben hatte. Bald darauf erfolgte dann die Besetzung der 
Somaliküste am Indischen 

Das Küstengebiet um Massaua bildete den Ausgangspunkt 
für die Kolonie Eritrea. Der Versuch, von hier aus ins Hinter- 
land vorzudringen, führte später zu den Verwicklungen mit 
Negus Menelik, der sich weigerte, ein italienisches Protektorat 
über das Kaiserreich Abessinien anzuerkennen. Als die Italiener 
sich mit Waffengewalt Geltung verschaffen und Tigr& erobern 
wollten, wurden sie am 1. März 1896 bei Adua geschlagen und 
mußten von ihrem Vorhaben abschen. Der schwere Prestige- 
verlust, den das Königreich Italien durch die Niederlage von 
‚Adua erlitten hat, und die schlechten Erfahrungen, die man mit 
der ohne das Hinterland wirtschaftlich wertlosen KolonieEritrea 
machte, die nur Unsummen verschlang, aber nichts einbrachte, 
trugen wesentlich dazu bei, die anfängliche Begeisterung für den 
kolonialen Gedanken beim italienischen Volk abzuschwächen. 

Durch den Beitritt zum Dreibund hatte sich Italien von 
seinem ehemaligen Verbündeten Frankreich abgewandt. In der 
Zwischenzeit hatte es ein starkes Heer und eine stattliche Flotte 
geschaffen, die es im Falle eines europäischen Krieges in die 
Waagschale werfen konnte. Die englisch-französisch-russische 
Einkreisungspolitik begann ihre Schatten auch über das Mittel- 
meer zu werfen. Die Entente mußte bestrebt sein, Italien als 
letztes Glied in der Kette um die Mittelmächte zu gewinnen. 
Die Beziehungen zu Deutschland begannen sich merklich abzu- 
kühlen, Rom hatte sich große Hoffnungen auf die Zugehörig- 
keit zum Dreibund gemacht, die indes nicht in Erfüllung ge- 
gangen waren. Zwischen Österreich und Italien standen außer- 
dem als trennende Mauer die zum Teil von Italienern bewohnten 
„unerlösten“ Grenzgebiete in Südtirol und am Isonzo. Da ließ 
die Entente in Rom ihre Minen springen. Der französische Bot- 
schafter beim Quirinal, Barrere, bemühte sich mit Erfolg, die 
beiden lateinischen Schwestern zu versöhnen. Man sprach von 
Kompensationen im Mittelmeer und ließ das Stichwort Tripolis 
fallen. 
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Tripolitanien wird italienische Kolonie 


Wieder einmal brodelte und gärte es auf dem Balkan. Die 
vom Petersburger Hof unterstützte panslawistische Propaganda 
arbeitete in den Provinzen der europäischen Türkei. Die Auf- 
teilung dieser Länder unter die Balkanstaaten war nur eine 
Frage der Zeit, sie hing wohl nur noch von der Zustimmung der 
Russen ab. Der Augenblick war also gekommen, da man sich 
ernsthaft mit der endgültigen Liquidation des Osmanischen 
Reiches beschäftigte. Die Mächte räumten Italien die Anwart- 
schaft auf den letzten Rest türkischer Herrschaft in Afrika ein, 
der wie ein erratischer Block in die neue Zeit hineinragte. Es 
war ein Köder: Wo das ist, ist noch mehr zu vergeben. Italien 
begriff. Ein Jahr vor Ausbruch des Balkankrieges entbrannte 
der Kampf um Tripolis. Es war ein verlorener Posten, den die 
Pforte nicht halten konnte. Die Festungen waren veraltet und 
verfallen, die wenigen Truppen, die im Lande standen, reichten. 
zu Verteidigung bei weitem nicht aus; um Verstärkungen über 
das Meer zu schicken, fehlte es an Schiffen, außerdem durften 
die Balkangarnisonen nicht geschwächt werden. Trotzdem 
haben die schwachen Kräfte gemeinsam mit den nicht gerade 
türkenfreundlichen Arabern diesen letzten Rest osmanischen Be- 
sitzes in Afrika heldenmütig verteidigt. 

Im Frieden von Lausanne mufite die Pforte Tripolitanien und 
Cyrenaika (Libyen) an Italien abtreten, das außerdem noch die 
Inselgruppe im Ägäischen Meer um Rhodos — den sogenannten 
Dodekanes (= zwölf Inseln) — während des Krieges besetzt 
hatte und auch weiterhin behielt. Noch waren die Italiener kaum 
über die wenigen Küstenplätze hinausgekommen, und ihre 
Macht erstreckte sich nicht über die Reichweite ihrer Schiffe- 
geschütze hinaus. Noch tobte im Innern der Kleinkrieg fort, ja 
im Weltkrieg gelang es den Arabern sogar, fast ganz Libyen 
zurückzuerobern. 

Erst das faschistische System, das eine zielbewußte Kolonial- 
politik betreibt, konnte das unruhige Land befrieden und die 
Bevölkerung mit der italienischen Herrschaft versöhnen. 








Die Aufteilung Marokkos 


Die Besetzung Tripolitaniens durch Italien hatte die Auf- 
teilung des letzten noch nicht vergebenen, aber heiß umworbe- 
nen Raumes an der nordafrikanischen Küste im Gefolge: 
Marokko wurde sturmreif. Das Scherifenreich bildete schon 
lange einen Zankapfel, um den sich England und Frankreich 
stritten. Keiner wollte es dem andern lassen, und deshalb hätten 
beide am liebsten diesen Hexenkessel neutralisiert. Deutschland 
setzte sich für die Unabhängigkeit Marokkos ein, aber der 
Panthersprung nach Agadir hätte — in Verbindung mit der 
bosnischen Krise — beinahe schon einige Jahre früher den 
Weltkrieg ausgelöst. Seit Kaiser Wilhelms Besuch in Tanger 
(1905) trübte die leidige Marokkokrise beständig unsere außen- 
politischen Beziehungen, bis der Streitfall endlich 1911 durch 
das deutsche Verzicht auf Marokko gegen Gebietsabtretungen 
in Kamerun beigelegt wurde. Das Scherifenreich kam — bis auf 
einen Küstenstrich am Rif, dessen Besitz Spanien mit unge- 
heuren Blutopfern erkaufen mußte — unter französisches Pro- 
tektorat, ausgenommen der Hafen von Tanger, der eine neutrale 
Zone bildet. 

Frankreich hatte jetzt seinen Kolonialbesitz in Nordafrika 
arrondiert; der ganze westliche Teil von der Kleinen Syrte bis 
zum Atlas war ihm zugefallen und bildete mit dem riesigen 
Hinterland, das sich quer durch die Sahara bis zum Kongo, 
Golf von Guinea und Atlantischen Ozean erstreckt, einen ge- 
schlossenen Komplex. 








Zusammenbruch und Wiedergeburt der Türkei 


Der Ausgang des Weltkrieges konnte nicht ohne einschnei- 
dende Rückwirkung auf das bisherige Kräfteverhältnis im 
Mittelmeerraum bleiben, denn das große Erdbeben, das Mittel- 
europa in seinen Grundfesten erschütterte, griff in seinen Rand- 
störungen auch nach Asien und Afrika über. 

Friedrich Naumanns schöner Traum von einem festgefügten 
Block der verbündeten Mittelmächte, der von Hamburg bis 
Bagdad reichen und eine Länderbrücke von der Nordsee bis 
zum Persergolf schlagen sollte, zerrann im Chaos des Zu- 
sammenbruchs. 
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Das so oft prophezeite Ende des kranken Mannes am Bos- 
porus schien nun wirklich gekommen; denn die Türkei war 
nach der Auflösung ihrer Here den Ententemächten auf 
Gnade und Ungnade ausgeliefert. Syrien und Mesopotamien be- 
fanden sich in den Händen der Engländer, die vorher schon 
durch den genialen Abenteurer Lawrence die Araber zum 
Kampf gegen die Türkei aufgerufen hatten. Die unter Liman 
von Sanders so tapfer verteidigten Dardanellen wurden geöffnet, 
und die Kriegsschiffe der Sieger legten am Goldenen Horn an. 
Die Türkei hatte aufgehört, die politische und geistige Vor- 
macht des Islams zu sein. 

Was aus dem Zusammenbruch gerettet wurde, war nur das 
Rumpfstück Anatolien; in Europa blieb nur die alte Hauptstadt 
Konstantinopel. Thrazien mit Adrianopel wurde von den Grie- 
chen besetzt, denen die Entente auch noch das Gebiet um 
Smyrna mit einem weit ins Innere Anatoliens reichenden Hinter- 
land als Siegespreis zuerkannte. Palästina, das Jordanland und 
Mesopotamien (Irak) wurden als Mandatsgebiet der britischen 
Oberhoheit unterstellt, Arabien wurde in einzelne, von England 
abhängige Königreiche aufgeteilt — der Wunsch der Araber 
nach Errichtung eines großen panarabischen Reiches, das die 
britischen Agenten ihnen versprochen hatten, blieb unerfüllt. 
Palästina, das Heilige Land des Christentums, um dessen Be- 
sitz einst das Blut der nordischen Kreuzfahrer geflossen war, 
fiel den Juden als zionistischer Freistaat zu. Natürlich gingen 
auch die Franzosen nicht leer aus; unter Berufung auf ihre 
„historischen“ Ansprüche besetzten sie Syrien vom Taurus bis 
Damaskus. Italien ließ sich den Besitz des Dodekanes be- 
stätigen und ging daran, sich die cilicische Küste um Adana als 
Beuteanteil zu sichern. 

Wahrscheinlich hätten die Verbündeten im Laufe der Zeit 
auch noch Rumpf-Anatolien unter sich aufgeteilt, ermuntert 
durch das Beispiel der Griechen, die Smyrna zum Ausgangs- 
punkt eines das alte Ionien umfassenden Großgriechenlands 
machen wollten. Da zeigte sich plötzlich zur größten Über- 
raschung aller, daß die aus tausend Wunden blutende Türkei 
wider Erwarten noch gar nicht tot war, sondern noch Kraft ge- 
mug besafı, um die Gegner, die ihr den Rest geben wollten, ab- 
zuschütteln. In Mustafa Kemal Pascha war dem vielgeprüften 
und gedemütigten Land ein Rächer und Retter erstanden. Er 
raffte die Trümmer der Armee zusammen, ordnete sie zu neuen 
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Regimentern und trieb an der Spitze dieses Volksheeres die 
Griechen aus Anatolien. Der anfängliche Siegeszug der Helle- 
nen endete mit einer vernichtenden Niederlage, durch die die 
Türkei Smyrna und Thrazien zurückgewann. 

Kemal setzte den letzten Sultan aus dem verbrauchten Hause 
Osman ab, beseitigte Kalifat und Kaisertum und gründete ein 
neues Staatswesen, an dessen Spitze er als Diktator trat. Die 
Hauptstadt wurde von Konstantinopel nach Ankara ins Herz 
Anatoliens verlegt. Mit Turban, Fes und Schleier legten die 
Türken veraltete Vorurteile und überholte Anschauungen ab 
und wurden ein modernes, lebensfähiges Volk, das sich aufs 
neue seine Existenzberechtigung erkämpfte. Die Italiener räum- 
ten Cilicien, und die Mächte fanden sich mit der Neuordnung 
der Dinge ab. 

An räumlicher Ausdehnung zwar erheblich verkleinert, an 
innerer Geschlossenheit und nationaler Einheit dagegen ge- 
wachsen, sicherte sich die Türkei aufs neue ihren Platz im 
Mittelmeerraum, aus dem sie als politischer und militärischer 
Faktor nicht mehr wegzudenken ist. 

Dafı die Türkei diesen Prozeß des Stirb und Werde nicht nur 
durchgemacht, sondern auch geläutert und gefestigt aus diesem 
Stahlbad hervorgegangen ist, ist ein Beweis für den gesunden 
Lebenskern dieses Volkes, das im Laufe des letzten Jahrhun- 
derts an das Schicksal eines morschen und dem Untergang ver- 
Systems gekettet war. Von 1908 bis 1923, von der 
ischen Revolution bis zur Vertreibung der Griechen aus 
, also volle fünfzehn Jahre lang, hat die Türkei un- 
unterbrochen Krieg geführt, ist der Soldat nicht mehr aus der 
Uniform und nicht mehr in die Heimat gekommen. Das war 
vielleicht die stärkste und zugleich härteste Belastungsprobe, die 
in neuerer Zeit ein Volk über sich ergehen lassen mufite. Die 
Türkei hat diese Prüfung bestanden, in ähnlicher Weise wie 
wir das Inferno des Dreißigjährigen Krieges. 
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Wiedergeburt des Islams 


Im Weltkrieg hatten wir uns Wunderdinge vom Dschihad 
versprochen, dem Heiligen Krieg, zu dem der Sultan als Kalif 
und oberster Herrscher der mohammedanischen Welt alle 
Gläubigen Allahs aufrief. Es kam ganz anders, als wir in 
unserer Unkenntnis der Seele des heutigen Orientalen gehofft 
und erwartet hatten. Der Glaube versetzte keine Berge mehr, 
und den außertürkischen Moslemin fiel es nicht im Traume ein, 
sich zur Vertilgung der Giaurs unter der grünen Fahne des 
Propheten zu sammeln. Im Gegenteil, die Araber, einst die 
fanatischsten Vorkämpfer des Islams, nahmen schr gern eng- 
lisches Geld und fochten auf der Seite der Giaurs unbeküm- 
mert gegen ihre türkischen Glaubensgenossen. Dasselbe taten 
die mohammedanischen Inder, Algerier und Afrikaner im Lager 
ihrer christlichen Zwingherren. Die Araberscheichs in Bagdad 
und Damaskus, die direkten Nachkommen der ersten Kalifen, 
huldigten bereitwillig den einziehenden britischen Truppen. Die 
religiöse Gemeinschaft versagte also schmählich. Trotzdem 
wäre es voreilig, wollte man aus dieser Tatsache auf den Ver- 
fall des Islams als moralische Kraft schließen. An den Fronten 
der europäischen Kriegsschauplätze standen sich ja auch Prote- 
stanten und Katholiken auf beiden Seiten als grimmige Feinde 





hlaggebende Moment war hier die nationale Zu- 
sammengehörigkeit. 

Dieselbe Erscheinung können wir im Orient feststellen, wo 
der Begriff des nationalen Bewuhtseins erst im Entstehen be- 
griffen war. 

Heute, wo sich diese Wandlung vollzogen hat und aus dem 
Völkerkonglomerat des Osmanischen Reiches Nationalstaaten 
hervorgegangen sind, macht sich umgekehrt das Streben nach 
Zusammenschluß bemerkbar. Die einzelnen Splitter erkennen, 
daß keiner von ihnen für sich allein bestehen kann. Was ist 
die Türkei, was sind Irak, Transjordanien, Hedschas, Yemen, 
wenn jeder dieser Staaten auf sich selbst gestellt sein soll? 
Doch weiter nichts als ohnmächtige, willenlose Spielbälle der 
abendländischen Mächte, deren Überlegenheit nur durch die 
Zersplitterung und Uneinigkeit der andern unter sich bedingt 
wird. Die orientalischen Völker haben gelernt, geopolitisch zu 
denken. Daß der Islam nicht auch noch Frankreich und Ita- 
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lien eroberte, daß die Mauren sich auf die Dauer nicht in Spa- 
nien halten konnten, daß es den Kreuzfahrern möglich wurde, 
wenn auch nur vorübergehend, das Heilige Land zu besetzen, 
daß die Stoßkraft der Osmanen gegen Mitteleuropa erlahmte — 
das alles waren notwendige Folgen der mangelnden Einigkeit, 
des fehlenden Zusammengehörigkeitsgefühls innerhalb der isla- 
mischen Welt. Die Kalifen mußten sich mit Gegenprätendenten 
herumschlagen, in Spanien lagen die verschiedenen Emire unter- 
einander in erbitterter Fehde und kämpften zum Teil sogar 
auf Seite der Christen; wenn der Großherr seinen Heerwurm 
gegen Wien in Marsch setzte, fiel ihm bestimmt der Perser in 
den Rücken. Heute hat sich das von Grund auf geändert. 

Die einzelnen Völker haben erkannt, daß sie nur dann eine 
Macht bedeuten, wenn sie gemeinsam an einem Strang ziehen. 

Die Erkenntnis der Schicksaleverbundenheit hat Völker, die 
den gleichen Raum bewohnen und gemeinsame Wirtschafts- 
und Lebensinteressen haben, einander genähert und die ein- 
zelnen Teile wieder zu einer Einheit zusammengeschweißt. 

Schon vor dem Weltkrieg wurde mit dem mifiverstandenen 
Schlagwort „Asien den Asiaten“ viel grober Unfug getrieben, 
denn man sah darin nur eine Bewegung, die weiter nichts be- 
zwecken wollte als die Abschüttelung der weißen Vormundschaft. 

Die Türkei, die von allen islamischen Staaten Vorderasiens 
am meisten westwärts gelagert ist und, wenn auch nur noch 
mit einem schmalen Gebietsstreifen, hinüber nach Europa reicht, 
war — den Überlieferungen des Osmanentums folgend — an- 
fangs bemüht, Balkanpolitik zu treiben. Allein diese Bestre- 
bungen fanden wenig Gegenliebe. 

Der Ausgang des Weltkrieges hatte auch hier eine Umgrup- 
pierung der Kräfte und eine Verschiebung der Interessenri 
tung bedingt. Durch die Aufteilung der europäischen Türkei im 
Balkankrieg war die Zielsetzung der ehemaligen Rajahnationen 
nach dieser Richtung erreicht worden. Der Traum eines auch 
die kleinasiatische Küste umfassenden Grofgriechenlands war 
auf den Schlachtfeldern von Eskischehir und Smyma endgültig 
begraben worden. Der Austausch der nationalen Minderheiten 
auf beiden Seiten hatte den Gefahrenkomplex einer Irredenta 
beseitigt. Man begnügte sich mit dem Erworbenen, und aufer- 
dem lenkten fortgesetzte innere Unruhen und Umwälzungen die 
‚Aufmerksamkeit der Griechen von einer über die Grenzen grei- 
fenden Außenpolitik ab. Auch nach der Wiederherstellung der 
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Monarchie bedarf der hellenische Staat vorerst noch einer län- 
geren Pause, um parteipolitische Gegensätze auszugleichen und 
Staat und Wirtschaft wieder gesunden zu lassen. 

Bulgarien, früher der militärisch aktivste Balkanstaat, hat 
sich im Zweiten Balkankrieg und im Anschluß daran im Welt- 
krieg fast verblutet. Fortwährende kommunistische Wühlereien 
und Staatsstreichversuche ehrgeiziger Politiker und Offiziere 
beleuchten nur allzu grell die innere Zerrissenheit. 

Serbien und Rumänien sind über den Balkanraum hinaus- 
gewachsen und durch die Aufteilung der Habsburger Doppel- 
monarchie zu Großmächten geworden, deren Schwerpunkte sich 
nach Südosteuropa verlagert haben. Jugoslawien hat bis auf wei- 
teres noch mit der Überbrückung der nationalen Gegensätze 
zwischen Serben und Kroaten zu tun; aufierdem ist das Adria 
problem und die Rivalität mit Italien zum bestimmenden Faktor 
der südslawischen Aufienpolitik geworden. Der Zusammen- 
schluß der Kleinen Entente hat diese Staaten schließlich in ein 
neues Fahrwasser gedrängt, das Kursrichtung auf Wien und 
Prag zeigt. Die Kraftfelder weisen in den Donauraum. 

Der Versuch der kemalistischen Türkei, die europäischen 
Grenznachbarn für eine Interessengemeinschaft zu gewinnen, 
muß daher — vorläufig wenigstens — als gescheitert gelten. 





Islamischer Bloc 
vom Bosporus bis zum Hindukusch 


Die Absagen, die Ankara sich in Sofia und Athen holte, 
haben die türkische Politik von Europa abgewandt und nach 
Asien verwiesen. Trotz der freundschaftlichen Beziehungen, die 
heute zwischen dem Staat Kemal Atatürks und der Sowjet- 
union bestehen, und die sich vor allem auf wirtschaftlichem 
Gebiet auswirken, haben die Türken doch nicht vergessen, daf 
die Nachbarschaft des russischen Kolosses auch heute noch wie 
zur Zarenzeit gleich einem drückenden Alp auf ihren Nord- 
grenzen lastet. In Ankara verhehlt man sich nicht, daß die 
Türkei im Ernstfall außerstande wäre, einen etwa geplanten 
Durchbruchsversuch der riesigen Sowjetarmee über die Darda- 
nellen und Anatolien zum Mittelmeer abzuwehren. In ganz ähn- 
licher Lage befindet sich Iran, das den gleichen Regenerations- 
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prozeß wie die Türkei durchgemacht hat. Auch hier steht seit 
den Tagen Peters des Großen der Feind im Norden. 

Ein Besuch des Schahs von Iran in Ankara schuf die Basis 
für eine Annäherung der beiden Länder und für eine Gleich- 
richtung ihrer Außenpolitik. Auf beiden Seiten zog man einen 
dicken Strich durch die Vergangenheit und besann sich über die 
alten konfessionellen Gegensätze zwischen Schüiten und Sunni- 
ten hinweg auf gemeinsame Lebensinteressen. Der gegenseitige 
Austausch von Militärmissionen führte eine militärische An- 
näherung herbei, der die handelspolitische auf dem Fuß folgte. 
Der Bau einer Autostraße von Iran nach dem Schwarzmeer- 
hafen Trapezunt bahnte dem persichen Handel einen Weg nach 
Europa und sichert der Türkei die Vorteile des Transitverkehrs. 

Irans östlicher Nachbar ist der ebenfalls mohammedanische 
Staat Afghanistan. Wir erinnern uns noch des mißlungenen 
Versuches des früheren Königs AmmanUllah, das weltentlegene 
Gebirgsland mit seinen Einrichtungen und Sitten aus der 
Kalifenzeit dem abendländischen Westen anzugleichen. Dieser 
unvermittelte Sprung über ein halbes Jahrtausend erwies sich 

Is undurchführbar. Das konservative a he Volk Ichnte 
sich gegen diese Politik seines Herrschers auf und verlangte 
von seinem Nachfolger die Wiederherstellung des alten patri- 
archalischen Zustandes. 

Anders lagen jedoch die Dinge, als das mohammedanische 
und stammverwandte Iran Annäherung an den östlichen Nach- 
bar suchte. In den stürmischen Nachkriegsjahren war es an der 
persisch-afghanischen Grenze zu mancherlei Uberfällen und 
Gewalttaten räuberischer Gebirgsstämme gekommen. Das Ver- 
hältnis zwischen Teheran und Kabul war daher ziemlich ge- 
spannt. Um diese Gegensätze aus dem Wege zu räumen und 
das Kriegsbeil zu begraben, riefen beide Parteien die Türkei 
als Schiedsrichter an. Das war ein bemerkenswerter Schritt, 
der das Zusammengehörigkeitsgefühl und das gegenseitige Ver- 
trauen innerhalb der islamischen Welt bestärkte, denn früher 
war es üblich, bei Grenzstreitigkeiten die Vermittlung einer 
europäischen Macht nachzusuchen. Eine türkische Grenzkom- 
mission prüfte die Verhältnisse und fällte einen Schiedsspruch, 
dem beide Teile sich unterwarfen. Die friedliche Beilegung 
dieses Konflikts führte zum Beitritt Afghanistans zum türkisch- 
iranischen Bündnis. Damit waren die drei an Rufland grenzen- 
den islamischen Staaten zu einer militärischen und wirtschafts- 
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politischen Schicksalsgemeinschaft vereinigt worden. Das Bünd- 
nis zog bald weitere Kreise, indem es sich auch auf das Ki 
reich Irak ausdehnte. Auch hier mußten manche Gegensätze 
überbrückt werden, so die umstrittene Frage des Besitzrechtes 
auf den Schat-el-Arab, die Mündung des vereinigten Euphrat 
und Tigris. Wieder vermittelte die Türkei zu beiderseitiger 
Zufriedenheit. Der nächste Schritt war der Beitritt Iraks 
zum türkisch-iranisch-afghanischen Freundschafts- und Nicht- 
angriffspakt. Auf europäische Raumverhältnisse übertragen, um- 
fassen diese vier Staaten eine Fläche, die von Spanien bis zum 
Ural reicht, Der so zustande gekommene politische Block, der 
sich vom Bosporus bis vor die Tore Indiens erstreckt, dürfte 
wahrscheinlich von Sowjetrufland angeregt worden sein, 
das einen Prellbock selbständiger Staaten zwischen sich 
und die britische Interessensphäre schieben will. Die isla- 
mische Mauer ist zugleich ein guter Grensschutz im Falle eines 
Konfliktes im Fernen Osten. Außerdem verfolgen die Sowjets 
handelspolitische Interessen, die den japanischen Einfluß ver- 
drängen sollen. Natürlich kann dieses islamische Kräftefeld 
seine jetzt gegen England gekehrte Spitze ebensogut gegen 
Rußland richten, zumal Iran im Umkreis des Kaspischen Meeres 
an Gebiete grenzt, die noch vor hundertfünfzig Jahren einen 
Bestandteil Persiens bildeten, während Afghanistan der Grenz- 
nachbar des mohammedanischen Turkestan und der erst 1873 
von den Russen unterworfenen Khanate Chiwa und Buchara 
ist, deren freiheitsliebende Bevölkerung eines Stammes mit den 
Afghanen ist. In diesen Ländern wütet heute die bolsche- 
wistische Gottlosenpropaganda gegen den Islam. Die pracht- 
vollen Moscheen, die einst der in Samarkand residierende große 
Timur erbaute, verfallen der Spitzhacke, und auf ihren Trüm- 
mern erhebt sich das aus Zement gegossene Denkmal des 
Götzen Lenin. Mit diesen Methoden erwerben sich die Sowjets, 
wenig Freunde unter diesen dem Islam treu ergebenen Völkern. 
Im Falle einer Krise des Bolschewismus dürfte man daher im 
mohammedanischen Zentralasien manche Überraschung erleben. 

Hier im’ Hochland des Pamir, des Daches der Welt, das 
einst Urheimat und Ausgangspunkt aller Turkvölker war, 
ren jahrtausendealte Karawanenstraßen hinüber nach China 
und verbinden die Welt des Islams mit dem Millionenreich der 
Mongolen, das unter der Führung Japans, des Preußens des 
Fernen Ostens, langsam aus dem Schlaf der Erstarrung erwacht 
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und sich der Kraft seiner vierhundert Millionen Menschen be- 
wußt zu werden beginnt. Buddha und Allah aber sind die bei- 
den Götter und Weltanschauungen, die Asien beherrschen. 

Im Orient vollziehen sich politische und staatliche Entwick- 
lung im langsameren Tempo als innerhalb der engen abend- 
ländischen Welt. Der islamische Block ist erst im letzten Jahr 
entstanden, seine Entwicklung kann daher noch lange nicht als 
abgeschlossen gelten. Man kann vielmehr mit Bestimmtheit an- 
nehmen, daß er im Laufe der nächsten Jahre auch die übrigen 
islamischen Völker und Staaten Vorderasiens in seinen Kreis 
einbeziehen wird. Der Irak schiebt sich keilförmig zwischen das 
unabhängige, unter Ibn Sauds Führung nahezu geeinigte Ara- 
bien, das mit den heiligen Städten Mekka und Medina auch 
heute noch der religiöse Mittelpunkt der islamischen Welt ist, 
und das französische Mandatsgebiet Syrien sowie den unter 
britischem Schutz stehenden arabischen Staat Transjordanien. 
Die ökonomischen, kulturellen, geistigen und nationalen Inter- 
essen dieser Länder verlangen — ganz abgeschen von ihrer 
geopolitischen Lage — Anlehnung und Zusammengehen mit 
der übrigen mohammedanischen Welt. 

Wir schen also, wie sich im östlichen Mittelmeerbecken ein 
islamisches Kraftzentrum bildet, das sich weit über die Gren- 
zen des chemaligen Osmanischen Reiches hinaus erstreckt und 
diesem an innerer Geschlossenheit und wirtschaftlicher Bedeu- 
tung bei weitem überlegen ist. Für die Mandate europäischer 
Mächte wird im Rahmen dieser neugeschaffenen islamischen, 
Welt natürlich kein Platz mehr sein. Schon heute verraten die 
fortwährenden Unruhen in Syrien, mit welcher Entschlossenheit 
alle nationalen Kreise die französische Vormundschaft ablehnen 
und völlige Autonomie verlangen. 








Ägyptens Schicksalsstunde 


Die Wogen der nationalen Wiedergeburt des Islams schlagen 
‚auch herüber nach Afrika. Die Sinaihalbinsel bildet die Länder- 
brücke, die die beiden Erdteile verbindet, die hier ineinander- 
münden. 

Unser Weg führt uns hier zurück nach Ägypten, dessen künf- 
tiges Schicksal von dieser Kräfteverschiebung im Mittelmeer- 
kreis bestimmt wird. 
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Die britische Besetzung im Jahre 1882 hat das Nilland von 
weiteren wirtschaftlichen Krisen bewahrt und seine wirtschaft- 
liche und kulturelle Entwicklung in gesunde Bahnen gelenkt. 
War das Eingreifen Großbritanniens in die innerpolitischen 
Verhältnisse Ägyptens zunächst auch nur als vorübergehende 
und vorbeugende Mafinahme gedacht, so ergab sich doch sehr 
bald die Notwendigkeit, das Pharaonenland für unbestimmte 
Zeit in den Verband des Empire einzugliedern. Es war nicht 
nur die Kontrolle über den Suezkanal, die die englische Politik 
in diesem Sinne beeinflußte, sondern diese Einstellung ergab 
sich gewissermaßen im weiteren Verlauf der Dinge ganz von 
selbst, nachdem England den Sudan erobert hatte. Von diesem 
Augenblick an bildete Ägypten ein Glied, und zwar den 
Schlufstein des ungeheuren Landkomplexes, der sich in gerader 
Linie quer durch ganz Afrika vom Kap bis zum Mittelmeer 
erstreckt. Konnte sich die englische Politik anfangs auch nur 
zögernd und schleppend zum Einschreiten entschlieken, so 
stellte sich bald heraus, daß die Besetzung Agyptens ein Er- 
eignis von größter Bedeutung für die britische Kolonial- und 
Mittelmeerpolitik geworden ist. Nicht umsonst hat Napoleon 
noch auf Sankt Helena Ägypten das wichtigste Land der 
Welt genannt. 

Als die Engländer Ägypten besetzten, spielten sie die 
Rolle eines Gerichtsvollziehers, der die Forderungen des euro- 
päischen Gläubigerkonsortiums durch vorläufige Pfändung der 
Staatseinnahmen sicherstellte. Die Rückeroberung des ehemals 
ägyptischen Sudans aus der Gewalt des Mahdi verstärkte die 
britische Position und brachte auch den Oberlauf des Nils in 
englischen Besitz. Der früher dominierende französische Einfluß 
wurde verdrängt und ausgeschaltet, dagegen sorgte der britische 
Oberkommissar für die Verankerung der Interessen seines 
Landes. Man kann nicht sagen, daß Ägypten unter der eng- 
lischen Oberherrschaft gelitten hat; in die inneren Verhältnisse 
haben die Briten sich klugerweise nicht eingemischt, vielmehr 
den einheimischen Behörden volle Bewegungsfreiheit gelassen. 
Für die wirtschaftliche und kulturelle Hebung des Landes 
haben sie ungemein viel getan; die Verwaltung wurde von 
abenteuerlichen Elementen gesäubert und dem zweifelhaften 
Glücksrittertum dunkler Existenzen und Spekulanten, das unter 
Ismails Regierung mächtig ins Kraut geschossen war, der Boden 
entzogen. Die Ausbildung des Heeres durch britische Instruk- 
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tionsoffiziere hat viel zur militärischen Ertüchtigung des ägyp- 
tischen Volkes beigetragen. 

Die Entwicklung von Handel und Wirtschaft wurde in feste 
Bahnen gelenkt und in das Räderwerk des Empire eingegliedert. 
Die. großzügige Anlage von Staubecken und Kanälen hat die 
Ertragsfähigkeit des Bodens erhöht und weite Landstriche der 
Kultur erschlossen. Zusammenfassend darf man ruhig sagen, 
dafs das britische Protektorat ein Segen für das Land gewesen 
ist und es erst zu einem politisch und wirtschaftlich gleich 
bedeutsamen Faktor im Mittelmeerraum gemacht hat. 

Als nach dem Welkrieg die ägyptischen Nationalisten immer 
lauter auf die von England versprochene und garantierte Auf- 
hebung des Protektorats drangen, sah die Regierung Georgs V. 
sich schließlich gezwungen, diesem Wunsch nachzugeben. Am 
15. März 1922 wurde Ägypten zum selbständigen, von Groß- 
britannien unabhängigen Staat erklärt, doch blieb der englische 
Oberkommissar (Sirdar) im Land, und ebenso wurden die in 
Alexandria, Kairo und der Kanalzone liegenden englischen 
Garnisonen nicht zurückgezogen. 

König Fuad konnte wohl eine Verfassung geben, Gesetze er- 
lassen, Minister ernennen und diplomatische Vertretungen ins 
Ausland schicken, außenpolitisch befand er sich nach wie vor 
in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis von Grofibritann 

Die getroffene Regelung war nur als Provisorium anzuscheı 
eine endgültige Lösung aller noch schwebenden Fragen wurde 
auf einen späteren Zeitpunkt verschoben. Ägypten sollte sich 
erst langsam an die wiedergewonnene Freiheit gewöhnen und 
den Beweis erbringen, daß es imstande sei, sein Schicksal selbst 
zu meistern. 

















Die Forderungen der ägyptischen Nationalisten 


Drei Forderungen sind es, die Agypten heute an Groß- 
britannien stellt und von deren Bereinigung die ägyptischen 
Nationalisten die künftige Einstellung ihres Landes zum Empire 
abhängig machen: 

1. Unabhängigkeit und (wenn auch nur teilweise) Rückgabe 
des ursprünglich von Ägypten eroberten, dann an die 
Mahdisten verlorenen und schließlich durch Kitchener 
zurückgewonnenen Sudan. 
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2. Übernahme des Schutzes und der Überwachung des Suez- 

kanals durch Agypten. 

3. Regelung der Ausländerfrage durch Aufhebung der 

Kapitulationen. 

‚Alle drei kte berühren Probleme, die von lebenswichtiger 
Bedeutung für die britischen Interessen sind. Aus diesem 
Grunde ist man ihrer Erörterung bisher auch ängstlich aus- 
‚gewichen. 

Der Sudan bildet nicht nur einen wesentlichen Bestandteil 
des britischen Kolonialbesitzes in Afrika, er besitzt auch als 
Rohstoffquelle (Baumwolle, Getreide) besondere wirtschaftliche 
Bedeutung. Hinzu kommt das nicht minder bedeutsame poli- 
tische Moment: Ägypten bleibt stets von der Besitzfrage des 
Hinterlandes abhängig. Wer die Nilwasser besitzt, beherrscht 
'Agypten. Der Unterlauf des Nils, also das heutige Königreich 
‚Ägypten, ist von der lebenspendenden Kraft des Stromes ab- 
hängig, der schon in der Pharaonenzeit die Schlagader des Lan- 
des war, dessen Bevölkerung (131 auf 1 Quadratkilometer, 
also dieselbe Bevölkerungsdichte wie Belgien und die säch- 
sischen Industriebezirkel) auf das enge Flußtal und die Niede- 
rungen des Deltas zusammengedrängt ist. Der Weiße Nil, der 
aus dem Seengebiet von Uganda kommt, befindet sich von der 
Quelle an in britischem Besitz. Der Blaue Nil, der die frucht- 
baren Sinkstoffe aus dem Hochland von Habesch auf seinem Lauf 
‚stromabwärts ablagert, wird von dem Sammelbecken des Tana- 
sees gespeist. Dieser liegt zwar außerhalb der englischen Gren- 
zen auf abessinischem Gebiet, aber England hat durch Verträge 
den Negus festgelegt, die eine Anlage von Staubecken auf 
abessinischer Seite verbieten, welche eine Ableitung des Atbara 
in östlicher Richtung, die eine Bewässerung des äthiopischen 
Steppengebietes, dafür aber eine Trockenlegung des englischen 
Sudan zur Folge hätten. lerholte Versuche der abessini- 
schenliRägierung, diese Beschränkung ihrer Hoheititechte ab- 
zuschütteln und amerikanischen Unternehmern die Bewässerung 
des eigenen Landes zu übertragen, sind an dem energischen 
Einspruch Großbritanniens gescheitert. Mit Hilfe des Tanasees 
kann England weite Flächen des Sudans in Baumwollfelder 
verwandeln und sich eine unermeßliche, unerschöpfliche Roh- 
stoffquelle zur Versorgung der eigenen Industrie sichern. 

Daher auch das Bestreben, Italien von einer Annäherung an 
die Tanaseezone und damit von der Sudangrenze abzuhalten. 
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Italien ist ohnedies ein unbequemer Nachbar der britischen 
Interessensphäre in Afrika geworden, seitdem es seine Gren- 
zen im Hinterland von Libyen durch Verträge mit Frankreich 
bie zur Schwelle des Tibesti-Gebirges vorgetragen hat. Im 
spitzen Winkel schiebt sich hier ein Zipfel des Sudans als 
Barriere zwischen italienischen und französischen Besitz, um 
dem weiteren Vordringen Italiens nach Süden Einhalt zu ge- 
bieten. Mussolinis Verlangen nach einem Korridor bis zum 
Tsadsee stieß auf den heftigsten Widerstand des von England 
beeinflußten französischen Generalstabes, der eine Ablenkung 
der faschistischen Wünsche von Tunis gewiß nicht ungern ge- 
schen hätte. Dies hätte aber eine Umklammerung der Sudan- 
grenze im Westen ergeben, so daß; der Mittellauf des Nils als 
Korridor zwischen den Zangengriff Italiens von Westen (Tschad- 
see) und Osten (Eritrea) geraten wäre, 

Im Kriegsfall könnte Italien hier den Nil abriegeln und die 
ägyptische Front im Rücken durchbrechen und aufrollen. 

Der Sudan ist also heute für Großbritannien eine wichtige 
strategische Stellung im Herzen Afrikas geworden, die es aus 
den angeführten Gründen nicht zugunsten eines von England un- 
abhängigen Ägypten aufgeben darf, solange dieses ihm nicht 
entsprechende Sicherheiten für die Wahrung seiner Interessen 
bieten kann. 

Der Suezkanal ist das Tor nach Indien. England wird sich 
hier nur dann zu irgendwelchen Konzessionen bereitfinden, 
wenn Ägypten anderweitige Bindungen eingeht, die ihm eine 
antibritische Politik unmöglich machen. Aus diesem Grunde ist 
auch diese Frage bisher immer noch offen geblieben, zumal der 
Suezkanal auch die Brücke zu den britischen Mandatsgebieten 
in Vorderasien schlägt. Eine vorwiegend innerpolitische Ange- 
legenheit Ägyptens bedeutet dagegen das sogenannte Minder- 
heitenproblem, wobei unter Minderheiten nicht etwa fremde 
Volkssplitter zu verstehen sind (wie die Deutschen in Eupen- 
Malmedy, Litauen, Polen oder Tschechoslowakei). Solche 
fremde Volksteile leben nicht innerhalb des ägyptischen Rau- 
mes, denn selbst ein großer Teil der in Agypten wohnhaften 
Griechen, Armenier und Juden, die ihrer Abstammung nach 
keine Hamiten sind, besitzen die ägyptische Staatsangehörig- 
keit und gelten rechtlich als ägyptische Staatsbürger. Der Min- 
derheitenbegriff erstreckt sich hier vielmehr ausschlieklich auf 
die in Agypten ansässigen weißen Ausländer, deren Gesamt- 


119 








zahl 1927 rund 200.000 betrug. Diese unterstehen nach dem 
moch aus der Türkenzeit stammenden Ausnahmerecht der 
Kapitulationen (die in der Türkei bereits im Weltkrieg abge- 
schafft wurden) nicht den Gesetzen des Gastlandes, sondern 
der Gerichtsbarkeit ihrer eigenen Konsulate. Sie bilden also 
gewissermaßen einen Staat imStaate, der innerhalb der Gesamt- 
bevölkerung von 14 Millionen einen zahlenmäßig nur unbedeu- 
tenden Fremdkörper bildet, der aber doch infolge der stets 
hinter ihren Volksgenossen stehenden Großmächte unter Um- 
ständen ein ausschlaggebender Faktor werden kann. Am stärk- 
sten sind (neben 76 264 Griechen) die Italiener (52462) ver- 
treten, während die Zahl der britischen Staatsangehörigen nur 
34169 und die der Franzosen 24 332 beträgt (sämtliche Zah- 
len nach dem offiziellen Almanach von 1935). Die Agypter er- 
blicken darin nicht mit Unrecht eine Bedrohung ihrer eigenen 
staatlichen Sicherheit, denn die Zahl der in Agypten lebenden 
Italiener, die nach faschistischem System als Schwarzhemden- 
deinen organisiert ind, it bedeutend größer als ie Gesamt- 
stärke der ägyptischen Armee, deren Stärke nur 14 000 Mann 
beträgt, Es ist daher zu verstehen, wenn die ägyptischen Natio- 
nalisten die Aufhebung aller Sonderrechte für Ausländer und 
deren Unterwerfung unter die Landesgesetze fordern. 





Ein freies Ägypten als Bundesgenosse Englands 


England, das die Schlüsselstellung Agyptens im Abessinien- 
krieg und Mittelmeerkonflikt richtig einschätzt, ist daher heute 
geneigter als früher, sich über diese Fragen mit der ägyptischen 
Regierung zu verständigen, um im Notfall der unbedingten 
Gefolgschaft des ägyptischen Nationalstaates sicher zu sein. Die 
‚Ägypter aber wissen selbst, daß sie ihrerseits die Bedrängnis 
des auf die Gefolgschaft der Mittelmeerrandstaaten angewiese- 
nen Großbritannien ausnützen können, um ihm Zugeständnisse 
abzuringen, die unter normalen Verhältnissen überhaupt nicht 
‚oder doch nur sehr schwer zu erreichen wären. 

König Fuad hat wahrlich keinen leichten Stand, den Wider- 
streit der politischen Ziele auf beiden Seiten auszugleichen und 
eine zielsichere Marschroute einzuschlagen. Die national-auto- 
nomistische Volksbewegung des Wafd, deren aktivistischer 
Stoßtrupp die kampflustigen Studenten sind, hat zum ersten- 
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mal in der Geschichte des neuen Ägypten eine Einigung aller 
Parteien zustande gebracht, die in ihrer Geschlossenheit ener- 
gisch dem Willen des ägyptischen Volkes Ausdruck verleihe: 
Spitzt sich daher die Lage im Mittelmeer noch zu, so ist damit 
zu rechnen, daß England den Wünschen Ägyptens zum min- 
desten in wesentlichen Punkten nachgeben muß, um sich die 
gemeinsame Zusammenarbeit gegen die italienische Mittelmeer- 
politik unter allen Umständen zu sichern. Was die Nationalisten 
anstreben und bei der heutigen politischen Hochspannung auch 
zu erreichen hoffen, ist ein freies Ägypten an der Seite eines 
freien Englands, ein Nationalstaat, der nach innen und außen 
völlige Autonomie verlangt, der dafür aber auch bereit ist, aus 
freien Stücken eine politische und wirtschaftliche Interessen- 
gemeinschaft mit dem Empire einzugehen. Dieses bietet zu- 
gleich die beste Sicherheit für die Selbständigkeit eines Staates, 
der schon im Hinblick auf seine zahlenmäßige Unterlegenheit 
gegenüber den übrigen Mittelmeermächten sich nicht mit der 
Rolle eines Außenseiters begnügen kann, sondern aus Selb 
erhaltungstrieb Anlehnung an eine Großmacht suchen muß, die 
ihre schützende Hand über das Nilland halten kann. 

ind natürlich auch Kräfte am Werk, die Ägypten für 
ienische Mittelmeerpolitik einzufangen suchen. Die Wahl 
kann den Agyptern nicht schwerfallen: sie werden im ent- 
scheidenden Augenblick das Bündnis mit dem bis heute noch 
mächtigsten Weltreich, das Überfluß an Rohstoffquellen besitzt 
und Ägypten daher nicht als Ausbeutungsobjekt seiner Wirt- 
schaft, sondern als strategische Schlüsselstellung benötigt, dem 
Risiko eines Zusammengehens mit Italien vorziehen, das arm 
an Rohstoffen ist und Siedlungsland für seinen Beyölkerungs- 
überschuß sucht. 





















Italien ist bei der Verteilung des Kolonialraumes 
zu spät gekommen 

Italien gehört zu den Ländern, die bei der Verteilung des 
Kolonialraumes zu spät gekommen sind. Als es eben seine 
nationale Einigkeit erkämpft hatte, begannen die übrigen 
Mächte die Erde unter sich aufzuteilen. Dem Königreich Italien 
fehlten damals die Mittel, an diesem Run der imperialistischen 
Mächte nach Rohstofflagern undSiedlungsländern mitzumachen. 
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Es stand abseits, hatte mit finanziellen und innerpolitischen 
Schwierigkeiten zu kämpfen und mußte tatenlos zusehen, wie 
die andern ihm die besten Stücke vor der Nase wegschnappten. 
Es konnte sich nicht rühren, war zur Rücksichtnahme gegen die 
Mächte gezwungen und durfte schließlich noch froh sein, als 
diese ihm gnädig gestatteten, sich bescheidene Küstenstriche 
am Indischen Ozean, Roten Meer und in Nordafrika anzueig- 
nen, weil diese geographisch ungünstigen und wirtschaftlich 
wertlosen Wüstenstriche keine anderen Liebhaber fanden. Als 
die Entente den Dreibundstaat Italien auf ihre Seite ziehen 
wollte, machten Engländer und Franzosen, als ihnen das Mes- 
ser an der Kehle saß, der italienischen Regierung große Ver- 
sprechungen auf künftigen Anteil an der Siegesbeute. Da wurde 
den alten Wünschen auf die dalmatinische Adriaküste, des 
„Mare nostro“, Erfüllung in Aussicht gestellt, man verwies 
vielsagend auf die zu erwartende Liquidation des türkischen 
Besitzes in Kleinasien, bei der auch Italiens Rechte beri 
sichtigt werden sollten, man rollte die Frage einer Landverbin- 
dung zwischen Eritrea und Somaliland auf Kosten Abessiniens 
auf, und es wurden Zukunftswechsel auf die deutschen Kolo- 
nien ausgestellt. Als es dann zur Ausschüttung der Dividende 
kam, wurde keine dieser Versprechungen eingelöst. England 
und Frankreich teilten sich in die fetten Mandate, während der 
italienische Bundesgenosse leer ausging. Gerade noch, dafs man 
ihm aus der österreichischen Masse Südtirol und Istrien über- 
ließ. Die Adriaküste fiel an Jugoslawien, das ebenfalls für die 
Entente geblutet hatte, während in die Türkei und die deut- 
schen Kolonien Großbritannien und Frankreich sich als Haupt- 
nutzniefier des Weltkrieges brüderlich teilten. Der kleine Ita- 
liener, der 600.000 seiner Volksgenossen an der Front in Nord- 
frankreich und in der Champagne geopfert hatte, war vergessen 
worden. Vielleicht hatte man damit gerechnet, Italien werde 
nach Beendigung des Krieges wirtschaftlich völlig erschöpft 
sein, so daß es froh sein müsse, wenn die andern ihm durch 
Gewährung von Anleihen wieder auf die Beine helfen würden. 

Diese Erwartung schien sich auch zu erfüllen, denn das Ita- 
lien der Nachkriegszeit war tatsächlich am Ende seiner Kraft. 
Das Land stand in den kritischen Jahren 1920/21 am Abgrund 
der bolschewistischen Revolution. Es drohte im Chaos unter- 
zugehen. 

Da trat plötzlich, gewissermaßen in elfter Stunde, der Um- 
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schwung ein, den niemand mehr erwartet hatte. Der Faschis- 
mus schuf über Nacht ein neues Italien, das sich unter der 
Führung Mussolinis seinen Platz als Großmacht erkämpfte. Die 
Welt staunte über die jugendliche Kraft und den felsenfesten 
Willen, der dieser schon totgeglaubten Nation innewohnte und 
den diese jetzt mit ungestümern Lebensdrang bekundete. 

Das war eine zum mindesten unbequeme Feststellung, die 
die übrigen staunenden Nachbarmächte machten, denn nun 
wurde auf einmal das Gleichgewicht der Kräfte im Mittelmeer 
gestört. Ein ernster Nebenbuhler war der britischen Hegemonie 
erstanden, der sich störend in den Mittelmeerraum schob. Der 
Faschismus meldete seine Ansprüche an und bereitete damit 
den Machthabern in Paris und London schlaflose Nächte. Da 
Mussolini einmal ein Wort über die „unerlösten“ italienischen 
Gebiete Savoyen, Nizza und Korsika fallen ließ, begannen die 
Franzosen fieberhaft ihre Alpenfront durch Anlage eines Be- 
festigungsnetzes auszubauen und ihre Mittelmeerkriegshäfen zu 
verstärken. Eine Zeitlang war das gute Einvernehmen zwischen 
den beiden lateinischen Nationen so getrübt, daß sich am poli- 
Himmel bereits drohend das Gespenst eines italienisch- 
schen Krieges erhob. Doch die Gewitterwolken ver- 
zogen sich wieder, als Paris Zugeständnisse an der libyschen 
Grenze machte und Hoffnungen auf Abessinien erweckte. Nach 
langem Zögern entschloß sich England endlich, wenigstens in 
Ostafrika das Jubagebiet an Italien abzutreten als bescheidenen. 
Ausgleich für die vielen schönen Versprechungen aus der 
Kriegszeit. 

Die Weltwirtschaftskrise und der Zusammenbruch der Wäh- 
tung zwangen Italien, sich nach Rohstofflagern für seine In- 
dustrie und nach Siedlungsland für seinen Bevölkerungsüber- 
schuß umzuschen, der früher in Mitteleuropa und Nordamerika 
Unterkunft und Verdienst gefunden hatte. Die Arbeitslosigkeit 
der eigenen Volksgenossen nötigte diese Länder, ihre Grenzen 
zu sperren. Mussolini entwässerte die Pontinischen Sümpfe, er 
machte die verödete Campagna und die Weideflächen Sizilie 
das einst die Kornkammer Roms war, urbar, aber der auf diese 
Weise gewonnene Raum reichte nicht aus, den italienischen 
Nachwuchs aufzunehmen. Faschistische Pioniere führten einen 
zähen Kampf gegen den libyschen Wüstensand, der fruchtbares 
Kulturland unter seinem Leichentuch begraben hatte. Ontafri 
wurde erschlossen, soweit der sonnenverbrannte Boden in 
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Somaliland und Eritrea anbaufähig war. Aber es fehlte an Roh- 
stoffen, an Baumwolle, Kohlen und Eisen. Diese mußten aus 
tohstoffreichen Ländern bezogen werden, dazu brauchte Italien 
Deyisen. 

Die Neuregelung der Mittelmeerfrage und der Rohstoff- 
verteilung wurde zur lebenswichtigen Existenzfrage des faschi- 
stischen Italien. Mussolini nahm die Expansionspolitik der 
Römer, die das Vorbild für den Faschismus lieferten, wieder 
auf. Er suchte von der Apenninenhalbinsel aus Einfluß auf das 
kontinentale Hinterland zu gewinnen. Österreich geriet in Ab- 
hängigkeit von Rom, Ungarn suchte bei Italien Schutz vor der 
Einkreisung durch die Kleine Entente. Triest sollte der Durch- 
gangshafen für den gesamten Handelsverkehr der Nachfolge- 
staaten der Donaumonarchie werden. 

Die an diesen Plan geknüpften Hoffnungen haben si 
nur zu geringem Teil erfüllt. Die österreichische Politik, die 
vom Vatikan unterstützt wurde, erwies sich auf die Dauer als 
Zusatzgeschäft, das immer neue Kapitalinvestierungen verlangt 
ohne einen Ertrag abzuwerfen. 

‚Aus dem Zwang dieser Verhältnisse suchte Mussolini einen 
‚Ausweg zu finden, indem er sich auf den einzigen noch nicht 
vergebenen Raum in Afrika stürzte: er unternahm den Feldzug 
in Abessinien, dem Völkerbund, den Interessen Großbritan- 
niens, allen Gewalten zum Trotz. 
war ein Stich ins Wespennest. Indem Mussolini seine 
Divisionen in Ostafrika marschieren ließ, öffnete er den 
Schlauch des Aolus. Die darin gebannten Orkane wurden ent- 
fesselt und wühlten das Mittelmeer in seinen Tiefen auf. 











Der italienisch-britische Gegensat; im Mittelmeer 


Nach der Geschichtsauffassung des Faschismus ist, wie Sena- 
tor Federzoni bei der Eröffnung eines Lehrganges für inter- 
nationale Politik an der Universität Mailand erklärte, die 
Geburtsstunde der Mittelmeerfrage der 4. August 1704, der 
Tag, an dem England während des spanischen Erbfolgekrieges 
Gibraltar besetzte. Von diesem Augenblick an beginnt der 
Kampf Albions um die Vorherrschaft im Mittelmeer und dauert 
an bis zum heutigen Tag. Es ist der Schauplatz des Kampfes 
gegen die napoleonische Orientpolitik und gegen die nord- 
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afrikanischen Kolonialpläne Karls X. und Ludwig Philipps. 
Abukir, Trafalgar und das englische Vorgehen gegen Mehemed 
Ali durchkreuzten den Plan einer universalen französischen 
Mittelmeerpolitik. 

Kaum ist dieser Rivale ausgeschaltet, da tritt als neuer 
Moment die Abwehr des russischen Vormarsches auf Konstan- 
tinopel und die Meerengen hinzu. Der Krimkrieg offenbart diese 
Richtung der englischen Mittelmeerpolitik. Von Malta aus stößt 
England nach dem östlichen Becken vor. Cypern ist die nächste 
Etappe, wenige Jahre später steht Großbritannien in Agypten. 
Der Suezkanal erweitert das englische Programm über die 
Küsten des Roten Meeres und des Indischen Ozeans. Die 
Etappenlinie Gibraltar—Bombay ist beendet. Der Weltkrieg 
verstärkt diese Stellungen durch Hinzufügung der Mandate in 
Transjordanien und Irak. 

Da tritt das faschistische Italien in den Mittelmeerraum und 
stört die englischen Kreise. Aus dem ehemaligen Freund, den 
London wiederholt gegen Frankreich und Rußland ausgespielt 
hat, wird jetzt ein Feind. Nicht mehr von Deutschland, Ruß- 
land oder Frankreich droht die Gefahr. 

Eine Zeitlang arbeiten Italien und Frankreich auf ein Militär- 
abkommen hin, das ebenso gegen Deutschland wie gegen Eng- 
land gerichtet ist. Frankreich sucht den Widerstand Groß- 
britanniens gegen die Ausbreitung Italiens in Abessinien zu 
paralysieren, um den italienischen Druck von Tunis abzuwen- 
den, wo einer Bevölkerung von 54 476 Franzosen allein 84 799 
Italiener und 13520 Malteser italienischer Abstammung und 
Sprache gegenüberstehen. 

Der Völkerbund sucht den drohenden Krieg abzuwenden, 
und als Genf, wie nicht anders zu erwarten, mit seinem Güte- 
versuch nicht durchdringt, werden Sühnemaßnahmen über Ita- 
lien verhängt, um dem Friedensstörer die Mittel zur Fortfüh- 
rung des Krieges zu nehmen. Frankreich, das es nicht mit der 
„lateinischen Schwester" verderben will und daher zwischen 
Rom und London hin und her pendelt, wird durch Druck von 
englischer Seite gezwungen, Farbe zu bekennen. Layal muß 
dem Sanktionsbeschluß. beitreten. 

Doch im letzten Augenblick schreckt man vor der Verhän- 
gung der Olsperre zurück — man will den Bogen nicht über- 
spannen, eine Verzweiflungstat des isolierten Italien vermei- 
den, mit der Mussolini droht und die Krieg bedeutet. „Wir 
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lassen uns nicht in die Knie zwingen!“ erklärte der Duce, und 
neue Truppentransporte passieren den Suezkanal in Richtung 
Massaua. Das Ringen um Abessinien nimmt seinen Fortgang. 

Um seinen Forderungen moralischen Nachdruck zu verleihen, 
zieht England 144 Kriegsschiffe im Mittelmeer zusammen. 
Gibraltar, Malta, Alexandria und Haifa, die britischen See- 
stützpunkte im Mittelländischen Meer, werden in Verteidigungs- 
zustand versetzt, die Hafensperre verhängt, kurz, es werden 
alle Kriegsvorbereitungen getroffen, als erwarte man stündlich 
den Ausbruch von Feindseligkeiten. Agypten gleicht einem 
Hecrlager, auf Autostraßen wird britisches und ägyptisches 
Militär nach Solum, der Grenzstation gegen Libyen, geschafft, 
Italien setzt seine Häfen in Belagerungszustand, Truppen- 
transporte gehen nach Derna, Benghazi und Tripolis. In fieber- 
hafter Eile beordert Mussolini Verstärkungen nach dem Dode- 
kanes, dem italienischen Malta im Agäischen Meer. 

Unterdessen sieht Großbritannien sich nach Verbündeten im 
Mittelmeerraum um. Türkei, Griechenland, Jugoslawien, Agyp- 
ten leisten ihm Gefolgschaft und schließen sich den Sanktioı 
mächten an. 

‚Allein auf weiter Flur steht Italien, hinter sich nur seine 
schwachen Vasallen Österreich, Ungarn und Albanien. Es ist 
ein Spiel mit ungleicher Kräfteverteilung. Trotzdem ist Musso- 
lini entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen und keinen Fuß- 
breit von seinen Forderungen zurückzuweichen. 





Pax britannica oder Imperium romanum? 


Mit Abessinien fing es an, um die Herrschaft im Mittelmeer 
geht es. England ist entschlossen, die Eroberung Abessiniens 
durch die Italiener zu verhindern. Hoares Friedensangebot, das 
eine bedingte Aufteilung Athiopiens vorsah, ist in Rom zurück- 
gewiesen worden. Laval und Hoare stürzen über den italienisch- 
englischen Konflikt. 

Mit eisernem Willensentschluß nimmt das faschistische Ita- 
lien die Kraftprobe auf sich — es ist die schwerste Belastung, 
die das Land seit der Errichtung des geeinten Königreiches 
über sich ergehen lassen muß. 

England weigert sich, seine Vormachtstellung im Mittelmeer 
zugunsten Italiens aufzugeben. Sir Samuel Hoare räumt ein, 
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daß die Völker, die bei der Verteilung der Welt zu spät ge- 
kommen sind, das tatsächliche Monopol der alten Kolonial- 
länder mit einer gewissen Furcht betrachten. Er versichert, daß 
die englische Regierung bereit wäre, an einer Untersuchung 
über die Verteilung der Rohstoffe teilzunehmen. Aber sofort 
zieht er auch schon die Grenze: Es könne sich nur um die 
Verteilung der Rohstoffe, nicht aber um territoriale Verände- 
rungen handeln — also nur eine theoretische Lösung der bren- 
nenden Streitfragen, England will keinen seiner Trümpfe aus 
der Hand geben, den vielgestaltigen Mechanismus des Empire, 
der seit einem Jahrhundert eingespielt ist, nicht stören lassen, 
Aufrechterhaltung des Status quo ist seine Bedingung, die 
Stabilität der britischen Weltherrschaft darf nicht angetastet 
werden. Nur eine Pax britannica, ein Friede auf der von Lon- 
don geschaffenen Grundlage, kann den drohenden Krieg bannen. 

Italien dagegen kämpft um seine Weltgeltung, um Rohstoffe 
für seine Wirtschaft, um Raum für sein Volk. Es hat den 
Mittelmeergedanken neu belebt, eine neuzeitliche Lösung des 
Imperiumgedankens in die Waagschale geworfen. Dem briti- 
schen Schlagwort von der Pax britannica hält es die faschi- 
stische Forderung des Mittelmeers als Mare nostro entgegen: 
das Mittelmeer als Binnenmeer des wiedererwachten Imperiums. 

Noch schrecken beide Teile vor der ultima ratio zurück, 
scheuen sie sich, die Verantwortung für den Krieg auf sich zu 
nehmen. Noch sind Kräfte am Werk, die das Äußerste ver- 
meiden, eine Formel für den friedlichen Ausgleich des Streites 
finden wollen. Vielleicht gelingt es ihnen, den Krieg zu bannen, 
auf einige Zeit noch hinauszuschieben. Unterdessen rüstet Eng- 
land Heer und Flotte auf. 

Das Ringen um die Weltherrschaft zwischen Briten und 
Italienern hat begonnen. Wir stehen heute erst am Anfang 
einer Neuordnung der mittelländischen Weltkarte. Englisches 
‚oder italienisches Imperium ist die Frage, um deren Entschei- 
dung es hier geht. Der Kampf um den Mittelmeerraum, der 
seit zwei Jahrtausenden die Weltpolitik beschäftigt, ist aufs 
neue entbrannt — heftiger denn je zuyor. Qui vivra, verra. 


Literaturnachweis 


Über die geschichtliche Entwicklung der Mittelmeerpolitik, die in 
diesem Zusammenhang nur in großen Zügen umrissen werden konnte, 
geben folgende Werke, denen der Verfasser vielfache Anregung ver- 
dankt, erschöpfenden Aufschluß: 

Paul Herre, Der Kampf um die Herrschaft im Mittelmeer. 
(Sammlung Wissenschaft und Bildung, Band 46) Leipzig 1909, 

— Weltgeschichte am Mittelmeer. (In der Sammlung Museum 
der Weltgeschichte.) Wiläpark-Potsdam 1930. 
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